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  Berg der Versuchung



  


  Berg der Versuchung irgendwann nach der Schlacht von Cain Blach


  


  Kalt...


  ... es war so kalt.


  Dunkelheit...


  ... sie umgab mich, umhüllte mich...


  ... durchwob mich, wie ein achtlos fallgelassenes Stück Stoff, durch dessen Gewebe, das Gras wucherte. Meine Glieder fühlten sich an, als wären sie Meilen entfernt, meine Finger durch Raum und Zeit von mir getrennt. Meine Beine, Füße...


  ... ich schluckte...


  ... Füße?


  Ich hatte schon lange keine Füße mehr, sondern Hufe.


  Wie eine beschissene Ziege...


  ... Pazuzus größter Witz.


  Der winzige Schluck Speichel kämpfte sich die ausgedorrte Kehle hinunter...


  ... Durst, ich brannte vor Durst, jede Faser meines Körpers lechzte nach einem Schluck Wasser und allein der Gedanke an eine Schale mit der kostbaren Flüssigkeit schickte feurige Wellen der Agonie durch meinen Körper.


  Aber am Schlimmsten war der Hunger...


  ... nicht der dumpfe Appetit nach einer Scheibe Brot mitten in der Nacht oder die Lust auf eine prickelnde Köstlichkeit, sondern das zehrende Gefühl der Schwäche, wenn der eigene Körper verfiel. Mein Magen war zu einem faustgroßen Klumpen geschrumpft, dessen Wände quälend gegeneinander arbeiteten und in der Finsternis vor mir flogen Bilder meines Lebens vorbei wie Zugvögel vor dem Blau des Himmels...


  ... das ich nie wieder sehen würde.


  


  


  


  Babylon, 1850 v. Chr., Tašritu, 3 Tage vor dem Akitu Fest, Vormittag


  


  Ich stand vor der schmalen Tür und schlug mir den fleckigen Schal vors Gesicht, es war unangenehm kalt so früh am Morgen. Ich war in den Straßen Babylons geboren, aber an die nächtliche Kälte der Wüste würde ich mich nie gewöhnen.


  Vielleicht liegt es einfach daran, dass es nie für genug Holz reicht, um das Feuer nachts brennen zu lassen...


  ... wie es für so vieles nicht reicht.


  Ich warf kurz einen Blick über die Schulter zu den hängenden Gärten, das war das Bild, das die Menschen im Kopf hatten, wenn sie den Namen der mächtigen Stadt Babylon hörten-die verschwenderischen Gärten, das prächtige Ischtar Tor, der Turm...


  ... eine Welt, die von meinem Leben so weit entfernt war, wie...


  Ich schüttelte den Kopf.


  Das bringt nichts.


  Ich starrte die polierten Bohlen und den reich verzierten Löwenkopf des Türklopfers vor mir an, als würde eine reißende Meute aus der tiefsten Hölle vor mir stehen, die nur darauf wartete, mich anzufallen.


  Zumindest der Geruch passt schon mal zu dem Bild mit der Hölle.


  Es stank erbärmlich nach faulen Eiern und verwesendem Fleisch. Ich hätte mir gerne eingeredet, dass ein dummer Hirtenjunge eine tote Ziege irgendwo in einem der unzähligen Ställe übersehen hätte, aber ich wusste es besser, der Gestank kam aus dem Haus vor mir, sickerte durch die Ritzen und Fugen, waberte unter dem Türspalt hervor und schien das dreigeschossige Gebäude aus gebrannten Lehmziegeln zu umgeben, wie eine Wolke zorniger Hornissen ihr Nest -oder ein Schwarm Schmeißfliegen Aas.


  Ich sollte nicht hier sein...


  Nein, aber es gibt keine andere Möglichkeit-keine in der Dilara nicht stirbt.


  Ich nahm den Ring des Türklopfers und schlug ihn dreimal kräftig gegen das dunkle Holz. Die Tür schwang fast augenblicklich auf und ich sah in das Gesicht einer jungen Frau. Ich schluckte, sie hatte vielleicht zwanzig Akitu Feste gesehen...


  ... so alt wie ich etwa.


  Obwohl sie lächelte, lag in ihren Augen ein unglaublich trauriger Ausdruck. Sie trug einen gelbblauen asymmetrischen Rock, der auf der einen Seite bis dicht über den Knöchel fiel, und auf der anderen kurz unter dem Gürtel in einem Schlitz auslief. Ihr Oberkörper war nackt und von kunstvollen Körperbemahlungen bedeckt, die scheinbar alle in zwei Schlangen endeten, die sich um ihre Brüste wanden. Um ihren Hals lag ein schmaler Reif aus geflochtener Bronze.


  Eine Sklavin...


  Habe ich wirklich erwartet, dass er mir selbst aufmacht?


  Nein, aber ein freier Diener vielleicht, schließlich will ich ihm ein Geschäft anbieten.


  »Der Herr erwartet dich bereits«, sie flüsterte so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte, dann drehte sie sich um. Ich schnappte entsetzt nach Luft. Die ersten Strahlen der Sonne, die mir über die Schulter fielen, tasteten über ihren Rücken und enthüllten dickes wulstiges Narbengewebe.


  Zernarbt von unzähligen Peitschenhieben...


  ... wie die Borke eines uralten Baumes...


  Bei allen Göttern, wer tut einer Frau so etwas an?


  »Der Herr liebt es uns schreien zu hören«, sagte sie als könnte sie meine Gedanken lesen, aber wahrscheinlich war ich nicht der erste Besucher, der so reagierte wie ich. Sie verschwand im Dunkel des Ganges vor mir...


  ... ich versuchte meinen Blick von ihren Narben loszureißen und folgte ihr. Die Tür fiel krachend hinter mir zu, ohne dass jemand sie geschlossen hätte.


  Ich schluckte und stand für eine schreckliche Ewigkeit in völliger Dunkelheit, bevor sich erste Schemen aus dem wattigen Schwarz schälten. Der Gang war kaum breiter als die Tür und nur spärlich durch Fackeln erhellt, es war fast, als würde ich in einer Blase aus flackendem Licht laufen, ich konnte nicht erkennen was vor mir lag und nach ein paar Schritten auch nicht mehr, was hinter mir war. Der Boden fühlte sich seltsam warm und federnd an, wie sonnenbeschienenes Moos, über das man barfuß läuft, aber ich bezweifelte, dass es etwas so Wunderschönes und Natürliches in diesem Haus gab.


  Nicht weiter drüber nachdenken...


  ... für Dilara.


  Ich stolperte über etwas Undefinierbares unter meinen Füßen und stützte mich an der Wand ab...


  ... sie gab unter meiner Hand nach, irgendwo hinter mir hörte ich ein Schmatzen...


  ... ein eiskalter Schauer rann mir über den Rücken.


  Ich bilde mir das alles nur ein und bin gerade kurz davor schreiend zur Tür zurückzurennen...


  ... und Dilara wird sterben.


  Dann habe ich sie wirklich umgebracht, weil ich ein paar Schauergeschichten glaube, die man sich über dieses Haus und seinen Herrn erzählt.


  Nein keine Schauergeschichten, jeder weiß, was er ist...


  ... aber deshalb bin ich ja hier.


  Der Gang beschrieb einige Windungen, meine Augen gewöhnten sich langsam an das Halbdunkel und der süßliche Verwesungsgeruch schien weniger durchdringend zu werden, aber vielleicht bildete ich mir das nur ein und meine Sinne spielten mir einen Streich, weil sie mich beruhigen wollten.


  Oder vielleicht bin ich auch einfach zu abgelenkt von dem Boden oder den seltsamen Wänden, die nicht wie aufeinandergeschichtete Ziegel aussehen...


  ... sondern eher wie der Gaumen einer Ziege.


  Eine klamme Gänsehaut kroch meinen Rücken hinauf und hinunter und meine Handflächen waren schweißnass...


  ... alles in mir schrie danach, davonzulaufen.


  Und in meinem Nacken spürte ich den Blick von tausend Augen, die es gar nicht gab.


  Wir gingen an verschlossenen Türen vorbei, bis der Gang schließlich in einem Bogen mündete, der mit einem Leinentuch verhängt war. Die Sklavin schlug es zur Seite und die Kakaphonie eines Gelages schlug uns entgegen. Sie betrat den Raum dahinter und der Vorhang fiel wieder zu, der Lärm verklang wie abgeschnitten.


  Bei allen...


  ... weg! Raus hier, solange ich es noch kann.


  Ich atmete die schwüle stinkende Luft tief ein und folgte ihr...


  ... und blieb wie angewurzelt stehen.


  Keine Ahnung was ich erwartet habe...


  ... aber nicht das.


  Der Raum war asymmetrisch und ohne erkennbare Ecken, der Boden war leicht gewellt und erinnerte an die Zunge einer gigantischen Ziege, die Wände wölbten sich wie zu einer kuppelförmigen Decke...


  ... wie ein Magen...


  Der Eindruck wurde noch durch seltsam fleischig anmutende Zotten verstärkt, die aus den Fugen sprossen. Mir wurde speiübel. Die Wände waren von Nischen unterbrochen, die Eiterbeulen ähnelten...


  ... von innen.


  In einer dieser Nischen saßen drei Frauen und spielten auf Instrumenten, die ich nicht kannte, aber jeder Ton tat in den Ohren weh und brachte etwas hinter meinem Gaumen unangenehm zum Vibrieren. Links und rechts neben der Nische hingen eine Frau und ein Mann in Ketten, die ausgepeitscht wurden, ihre Schreie und das Klatschen der ledernen Striemen auf ihrer nackten Haut untermalten das disharmonische Kreischen der Instrumente, wie das Klagen der Toten die Wüstenwinde.


  Von der Decke hingen drei geschwungene Leuchter und tauchten die Szenerie in flackerndes milchig trübes Licht...


  ... und meißelten ihn wie einen grotesken Scherenschnitt aus den Schatten.


  Er ruhte, oder besser thronte auf einem Steinpodest in der Mitte des Raums. Es lag vor einem vielleicht zehn Schuh langen nierenförmigen Bassin, das mit rötlich schimmerndem Wasser gefüllt war, und war über und über mit Kissen und reich bestickten Teppichen bedeckt.


  Ich starrte erst ihn an und dann die drei Frauen, die in dem Becken planschten.


  Und wenn es kein Wasser ist?


  Ich weigerte mich, weiter darüber nachzudenken.


  »Ich hatte dich früher erwartet«, seine Stimme grollte wie der Donner eines aufziehenden Gewitters.


  Ich wollte ihn nicht ansehen.


  »Faszinieren dich meine Sklaven so sehr?«, seine Worte hallten förmlich in meinem Schädel wider.


  Ich schüttelte den Kopf, »ihr seid nackt.«


  Schweigen.


  Selbst die Musik und das monotone Klatschen der Peitschen waren verstummt, nur das leise Wimmern und Stöhnen der beiden Gequälten durchbrach die Stille.


  Dann lachte er, es dröhnte, wie das Hämmern der Schmiede im Handwerksviertel, »macht dich der Anblick meiner Männlichkeit nervös Mädchen?«


  Ich zwang mich, ihn anzusehen, Pazuzu war über sechs Schuh groß, das Gesicht hatte nichts Menschliches sondern glich einer abscheulich verzogenen Fratze, er hatte vier Flügel und anstelle von Füßen die geschuppten Klauen eines Raubvogels...


  ... er war ein Dai und einer der Götter Babylons.


  Zwischen seinen Beinen hing...


  ... ich schluckte.


  »Das nicht... es ist nur... », ich zögerte, »es sieht aus, wie der Rüssel eines Elefanten.«


  Das Lachen schwoll weiter an, »du willst doch nicht etwa behaubten, dass ich so mickrig bin wie der Rüssel eines Elefanten?«


  Ich wandte den Blick zu dem ausgepeitschten Mann, »das nicht, aber so schrumplig.«


  »Das ist gut Mädchen, du bringst mich zum Lachen«, er erhob sich von seinem Podest und in der Bewegung verflossen seine Konturen zu der eines Menschen, er war immer noch nackt, aber jetzt strahlten mich die blauen Augen und das wunderschöne, von blonden Locken umrahmte Gesicht an, mit dem er sich im Tempel und auf Festen präsentierte.


  Er ging zu dem Gefolterten und ließ seine Finger über die blutigen Striemen gleiten, »willst du ihn haben?«


  »Nein!«


  »Möchtest du dann lieber an seiner Stelle sein Mädchen?«


  Ich schauderte, »nicht wenn es sich vermeiden lässt.«


  Er drehte sich um und sah mich an, »eine interessante Antwort. Und wenn es sich nicht vermeiden lässt?«


  Ich sog scharf die Luft ein...


  ... und zuckte hilflos mit den Schultern.


  Er kam auf mich zu und musterte mich von oben bis unten, »du willst mir ein Geschäft vorschlagen Mädchen?«


  »Ja.«


  Manchmal ließen sich die Dai auf einen Handel ein. Meistens waren es Händler, die versuchten mit ihnen zu schachern-um eine sichere Passage durch die Wüste zu einem exotischen Ort, gute Geschäfte mit dem Hof des Königs oder einfach einen hohen Preis für ihre Waren. Als Gegenleistung boten sie ihre Seele, ein paar Körperteile oder die Freiheit ihrer Kinder und nicht selten bereuten sie den Handel, noch bevor das Gold im Beutel klimperte. Aber es gab auch Ausnahmen-diejenigen, die es geschafft hatten, das Geschäft zu ihren Gunsten zu drehen, die mit allen Gliedmaßen und ihrer Seele aus der Feilscherei ausstiegen und deren Tochter sich nicht in Ketten unter der Folter eines grotesken dunklen Gottes wand. Ihre Geschichten waren das Fett, das dieses wahnwitzige Rad aus Hoffnung und Verzweiflung in Gang hielt...


  ... und mich in das Haus von Pazuzu getrieben hatte.


  Bei den Schreibern gab es einen eigenen Stand von Schriftgelehrten, die nichts anderes taten als endlos lange Verträge auszuarbeiten, in denen sie geschickte Wendungen, doppeldeutige Phrasen und undeutliche Schriftzeichen versteckten, die nur einem einzigen Ziel dienten-den Dai zu hintergehen und den Menschen von seinen Verpflichtungen zu befreien.


  So kurios sich das auch anhörte, das war der Grund, weshalb die Dai sich überhaupt zu einem Handel mit Menschen herabließen. Es gab nichts, aber auch gar nichts, das wir diesen Wesen bieten konnte, das sie sich nicht ebenso gut selbst nehmen könnten...


  ... bis auf eines. Gefangen in der Monotonie der Unsterblichkeit boten wir ihnen Zerstreuung, das Feilschen und Warten auf den Abschluss eines Handels und die unausweichlichen Windungen mit denen der Vertragspartner versuchte der Bezahlung seiner Schuld zu entkommen, war einer jener wenigen Nervenkitzel, der sie von der ewig gleichen Abfolge von Tagen erlöste.


  »Wo ist dein Vertrag?«, Pazuzu musterte mich von oben bis unten, er stand mittlerweile nur noch ein paar Ellen von mir entfernt.


  Die Verträge der Schreiber waren nicht teuer, ein königliches Dekret hatte das vor Jahren geregelt. Sie verlangten in der Regel eine kleine Anzahlung und im Erfolgsfall einen Anteil vom Geschäft selbst, aber erstens hatte ich nicht das Geld für die Anzahlung und zweitens bot mein Handel keine Aussicht auf finanziellen Gewinn. Zumindest nicht, wenn ich meine kleine Schwester nicht anschließend in die Sklaverei verkaufen wollte, was ich definitiv nicht vorhatte.


  »Ich habe keinen.«


  »Du hast keinen?«, echote er verblüfft.


  Und damit blieb mir nur noch ein einziger verzweifelter Weg. Einige wenige Dai ergötzten sich eher an möglichst flehentlichen Fürbitten und weniger an überlangen Verträgen, allerdings waren ihre Tempel und Schreine so überlaufen, dass es wahrscheinlicher war, in der Wüste Wasser zu finden als von ihnen erhört zu werden...


  ... aber es gab das Gerücht, dass man prinzipiell jeden Dai überreden konnte, eine Bitte zu erfüllen, wenn sie verzweifelt genug war, ausreichend fantasievoll vorgetragen wurde, die Konstellation der Gestirne günstig stand und noch mindestens ein halbes Dutzend unmöglicher Ereignisse zusammentraf.


  Pazuzu war nicht unbedingt dafür bekannt einfach so Wünsche zu erfüllen, im Gegenteil, der dunkle Gott des Wahnsinns und Fiebers stand eher in dem Ruf sich seine Bezahlung auch dann zu holen, wenn der Vertrag ihn eigentlich ausgetrickst hatte, aber er war der Einzige, bei dem ich kurzfristig eine Audienz bekommen hatte.


  Er starrte mich mit großen Augen an, »du wagst es in mein Haus zu kommen und hast nicht einmal einen Vertrag dabei?«


  »Ja.«


  Er nickte und zögerte einige Sekunden, als dauerte es, bis er die gesamte Tragweite dieses einen einzigen Wortes begreifen würde...


  ... oder als überlegte er, was er mit mir tun sollte, dann wandte er sich ab, »du gehst jetzt besser Mädchen.«


  Ich atmete tief ein, »ein Handel erfordert keinen Vertrag.«


  Er blieb auf halbem Weg zwischen mir und seinem Podest stehen, »nein, aber er ist notwendig um mich zu unterhalten, außerdem willst du doch eine Chance haben dein Abenteuer zu überleben oder?«


  »Nein.«


  Er drehte sich um und sah mich an, »worum geht es in dem Handel?«


  Ich atmete kaum hörbar aus, »ich möchte, dass du meine Schwester rettest.«


  Er kam wieder auf mich zu, ging um mich herum, berührte meine Haare, strich über meinen Nacken, legte seine Hand auf meinen Po und ließ die Finger zwischen meine Schenkel gleiten...


  ... meine Muskeln verkrampften sich und ich hielt die Luft an, aber ich bewegte mich nicht.


  »Du möchtest also, dass ich deine Schwester rette und im Gegenzug bietest du...«


  »... mein Leben«, ich flüsterte so leise, dass ich nicht sicher war, ob er es gehört hatte.


  »Dein Leben also...«, er stand wieder vor mir, legte mir einen Finger unter das Kinn und zwang mich ihn anzusehen, »... einfach so.«


  Ich versuchte zu nicken und krächzte, »ja.«


  Er ließ mich los, »du hast den Sinn hinter diesen Verträgen nicht begriffen Mädchen. Es geht nicht um das, was ich für irgendetwas das ich tue, bekomme, sondern um das Drumherum, das Feilschen, die Panik in den Augen eines fetten Händlers, die süße Angst die aus jeder seiner Poren tropft und die Verzweiflung, wenn ich ihm, trotz all der hohlen Phrasen auf seinen Tontäfelchen, das schlagende Herz aus der Brust reiße. Kurz, ich will unterhalten werden Mädchen.«


  Ich hielt seinem Blick stand, »ich glaube, das tue ich gerade.«


  Er lachte, »feilschen? Nein, das tust du nicht, aber ja du unterhältst mich leidlich.«


  Ich schloss kurz die Augen...


  ... er will doch jetzt nicht allen Ernstes, dass ich noch mit ihm schachere?


  Worüber denn?


  »Angst?«, seine Stimme klang, als wären seine Lippen ganz dicht an meinem Ohr, fast wie die eines wundervollen Liebhabers kurz bevor er mir zauberhafte Komplimente zuflüstert.


  Ich nickte, »ja.«


  »Das solltest du Mädchen. Wenn ich mich darauf einlasse, werde ich schreckliche Dinge mit dir machen. Ich werde deine Seele zu Garn spinnen und sie in einen Teppich weben...«, er grinste und sein Gesicht verzog sich zu einer grässlichen Dämonenfratze, »... während du dabei zusiehst.«


  Ich schluckte und starrte zu dem Podest mit den Teppichen.


  »Jetzt begreifst du Mädchen. Ich könnte dich auch bei lebendigem Leib braten... diese wunderbaren Brüste mit Honig übergossen... oder deine Augäpfel in Essig eingelegt...«


  »Hör auf... bitte.«


  »Möchtest du lieber gehen, Mädchen?«


  »Nein!«


  Er strich mit dem Zeigefinger über meine Wange und zeichnete die Konturen meines Jochbeins nach, »hast du jemals das Lager eines Mannes geteilt?«


  Ich schüttelte den Kopf, »nein und ich wüsste nicht, warum das wichtig ist.«


  Er lachte, »weil das Fleisch einer Jungfrau auf der Zunge schmilzt, wie Schnee in der Sonne.«


  Ich starrte wortlos in das jetzt wieder menschliche Gesicht vor mir.


  »Du bist tapferer als die meisten Krieger, mit denen ich jemals in eine Schlacht gezogen bin, Mädchen. Geh nach Hause, lebe dein Leben und vergiss dieses Haus.«


  »Nein, ich will diesen Handel!«


  Sag endlich ja, Dilaras Leben hängt nur noch an einem dünnen Faden.


  Was willst du denn noch verfluchter Dämon?


  Er seufzte, »ich könnte auch deine Schwester als Sklavin nehmen, nachdem ich sie gerettet habe.«


  Meine Lippen bebten und ich ballte die Hände in hilfloser Wut zu Fäusten, »du kannst alles mit mir machen, wenn du sie rettest und mir versprichst, sie in Ruhe zu lassen.«


  »Wirklich alles...?«, seine Stimme klang beinahe gelangweilt und er zog die Hand zurück.


  »... außer...«, ich konnte es kaum aussprechen, »... du musst mich töten, bevor du mich frisst... und mein Gesicht... zerstören.«


  Er wiegte den Kopf hin und her, als würde er überlegen, »was ist mit deiner Schwester?«


  »... ein Karren... unser Karren... hat sie überrollt... voll beladen mit Ziegeln...«, ich schloss die Augen, »... er hat ihr Bein zerquetscht, es ist gebrochen ... und jetzt stinkt es und sie hat Fieber.«


  »Ein Wundscher könnte es abnehmen, dann würde sie zwar ein Bein verlieren, aber du würdest dein Leben behalten Mädchen.«


  »Dafür...«, ich sah zu Boden, »... wir haben kein Geld für einen Heiler...«


  »Wie ist es passiert?«


  Ich zuckte mit den Schultern, »wie sowas halt passiert... es war Abend, wir waren müde, die letzte Fuhre von den Tonbrennern zur Baustelle... irgendjemand... ich... habe den Karren schlampig gesichert...«


  Ich konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie er nickte, »deine Schwester wird in Sicherheit sein, aber den Rest werde ich dir nicht versprechen.«


  Ich schluckte, »meine Schwester... und du wirst mein Gesicht zerstören, das ist der Handel, den ich dir anbiete.«


  Er legte wieder eine Hand unter mein Kinn und zwang mich wieder ihn anzusehen, »weshalb willst du unbedingt, dass ich dich unkenntlich mache?«


  »Weil ich nicht...«, mir versagte, die Stimme, »... weil ich nicht will, dass meine Familie mich erkennt, wenn du sie zum Essen einlädst.«


  Er nickte, »das ist wohl der Ruf, den ich mir verdient habe.«


  Ich schwieg.


  Er streckte mir die Hand entgegen, »ich nehme den Handel an.«


  Ich schlug ein.


  »Vielleicht werde ich dich ja gar nicht essen, Mädchen. Wie heißt du überhaupt?«


  »Lilith.«


  


  


  


  Berg der Versuchung irgendwann nach der Schlacht von Cain Blach


  


  Ich hatte schon viele Namen, rote Herrin des Krieges, Todreiterin, Göttin des Schlachtfeldes...


  ... das waren meine Liebsten.


  Ich schloss die Augen.


  Die Schlacht...


  ... wenn das Blut durch den Körper peitscht, die Luft dampft vor Adrenalin, Angst und dem süßen Geruch von Blut. Es war der Amboss, auf dem Männer geschmiedet wurden, Männer mit rauen Scherzen, gestählten Muskeln und einem Schwengel zwischen ihren Beinen, den sie so kraftvoll schwangen wie ihr Schwert. Ein Stich fuhr mir durch die Brust, als ich an jenen letzten Nachmittag dachte...


  ... mit ihm.


  Der Herr des Tals der Schatten.


  Marien...


  ... in seinen Augen hatte immer die pure Lebensfreude geleuchtet, er sah in allem immer nur das Gute und fand selbst in der dunkelsten Nacht noch einen Lichtstrahl der Hoffnung.


  Er lachte gerne, dann schien die Hohe Halle von Cain Blach allein unter der Kraft seiner Stimme zu vibrieren. Seine Feste waren legendär und er liebte es, seinen Reichtum mit seinen Untertanen zu teilen. Er war ein gerechter Herrscher und ein guter Mann...


  ... und der Erste, der es nach fast dreieinhalbtausend Jahren schaffte, mich zum Lachen zu bringen.


  Er hatte mich als Söldnerin angeheuert...


  ... ich war ihm spätestens an dem Tag verfallen, als er mich fragte, ob ich zum Ball des Sternenlichts wirklich in meiner Lederrüstung kommen möchte, oder nicht doch lieber etwas Weiblicheres anziehen wollte...


  ... und danach mit mir die Schneider auf der Marktgasse in den Wahnsinn trieb.


  Er war der erste Mann, den ich wieder lieben konnte, nachdem mir Pazuzu meine Menschlichkeit geraubt hatte...


  ... Pazuzu...


  ... er hatte mich nicht gefressen oder meine Seele in einen seiner Teppiche eingewoben, er hatte mich zu einem Dai gemacht und wollte mir damit all das nehmen, das mich an jenem Morgen in sein Haus getrieben hatte. Der perfideste Scherz des Fiebergottes.


  Marien war der Erste, der mich so genommen hatte, wie ich war...


  ... weder Mensch, noch das, zu dem ich geworden bin.


  In den Jahrhunderten vor ihm hatte ich das Lager mit vielen Männern geteilt und versucht, die Leere in meinem Herzen mit ihrem Stöhnen zu füllen...


  ... Krieger, Könige, einfache Landsknechte und Burschen, die das Schicksal mit einem Schwert in der Hand in die Reihen eines Heerführers gestellt hatte. An die Wenigsten erinnerte ich mich, aber das war auch nicht wichtig, es ging mir nie um die Namen oder die Gesichter, um die Leben und Geschichten, es ging allein um die letzte Nacht, bevor sie sich dem Feind entgegen warfen und in der sie mich nahmen, als wäre ich die letzte Frau, mit der sie jemals schlafen würden.


  Der Rausch der Vergänglichkeit, die mir jetzt verweht war.


  Mariens Gesicht tanzte in der Finsternis vor mirund ich spürte seine Berührung durch Raum und Zeit auf meiner Haut prickeln...


  ... mit ihm war es anders gewesen.


  


  


  


  Cain Blach, Jahr des Schattenadlers, 21. Miraan, Nachmittag


  


  Ich runzelte die Stirn, so voll hatte ich den Hafen unter Cain Blach noch nie erlebt, Hunderte drängten sich an den drei Docks und versuchten einen der wenigen Plätze in den Gondeln zu ergattern. Ich ging an den Reihen der Wartenden vorbei und wich mit einem schnellen Ausfallschritt einem dunklen Schatten aus, der sich plötzlich bewegt hatte...


  ... Seelenreißer und Todernter erschienen an meinen Oberschenkeln und vibrierten gierig...


  ... ich atmete tief ein. Die allgemeine Hysterie in der Feste begann, mich anzustecken.


  Ich starrte auf eine wallende sandfarbene Mähne und ein quietschbuntes Kleid...


  ... ein kleines Mädchen, es hielt sich mit der einen Hand am Arm ihre Mutter fest und angelte mit der anderen nach ihrer Puppe, die sie anscheinend verloren hatte. Ich bückte mich und reichte ihr das Stoffspielzeug mit einem Lächeln, sie grinste breit zurück...


  ... wallende Mähne, große Augen und eine breite Nase, sie war unverkennbar eine Wer aus dem Tal der Schatten. Ich schluckte und ging weiter, es war bitter sie gehen zu sehen. Nach zwei Niederlagen gegen die Armee der Kreuzritter und der Krieger der Nacht hatten die Leute das Vertrauen in Marien und die Feste Cain Blach verloren, sie versuchten zu fliehen und so schnell wie möglich auf die Ebene der Winde zu entkommen.


  Das Tal blutete aus.


  Ich ließ den Waffengurt mit den beiden Chakrams wieder verschwinden, ich konnte die Runenklingen mit einer kurzen Beschwörung rufen oder auch verbergen, das war nützlich. Manchmal erschienen sie aber auch von selbst, wenn ich mich in Gefahr befand oder einfach auch nur nervös war, wie zwei treue Wachhunde.


  Als ich das linke Dock erreichte, löste sich vom mittleren Steg gerade einer der Serophs, gigantische fliegende Fische, die im Randmeer zuhause waren und das Tal der Schatten mit der, tausende Meter tiefer liegenden, Ebene der Winde verbanden.


  Das mächtige Tier steuerte in die Mitte des Hem Flusses, es zog eine hölzerne Gondel hinter sich her, in der sich vielleicht dreißig Passagiere drängten. Es verharrte kurz in der Strömung, als schien es auf etwas zu warten, dann gab ihm der Reiter, der in einem Sattel vor der Rückenflosse saß ein Signal und es schnellte nach vorn. Ich beobachtete das silbrig schillernde Tier, das sich in einer fließenden Bewegung aus dem kristallklaren Wasser hob, die riesigen flügelartigen Brustflossen ausbreitete und sich mit einem kräftigen Schlag der Schwanzflosse nach vorn katapultierte. Die Gondel tauchte durch die Gischt und das Tier schoss durch den steinernen Bogen, hinter dem sich der Fluss mehrere tausend Meter in die Tiefe stürzte. Der Seroph verschwand mit seiner Last hinter der Kante des Wasserfalls und ich konnte die Schreie der Passagiere selbst über dem Toben des Katarakts hinweg hören. Ich hielt den Atem an, der Fisch schoss mit ausgebreiteten Schwingen nach oben in den Himmel über der Ebene, hielt für einige Sekunden am oberen Rand des Steinbogens inne und setzte dann zu einem langsamen Segelflug in die Ebene der Winde an.


  Es war ein atemberaubender Anblick und noch bis vor wenigen Tagen hätte ich es genossen, mit ihnen um die Wette in die Tiefe zu gleiten.


  Runter kamen sie leicht, umgekehrt war der Weg für die Tiere ungleich mühsamer, aber nicht weniger spektakulär, sie stiegen in der Art von Lachsen auf und schnellten die senkrechten Fälle Meter für Meter nach oben. Wenn sie die Hafenanlage in den Katakomben unter Cain Blach wieder erreicht hatten, brauchten sie lange Pausen vor dem nächsten Sprung, weshalb es schon an normalen Tagen selten genug Fische für alle Reisenden und Waren gab. Mit dem Exodus des Tals war die kleine Anlage komplett überfordert. Allerdings hatten die Flüchtlinge wenig Alternativen, die Horden aus Kreuzrittern und Kriegern der Nacht strömten über die Pässe zur Mal´ach Mark und zur Klagenden Marsch und hatten das Nordende des Tals verwüstet. Damit blieb den Flüchtenden außer dem Hafen der Serophs nur noch der Pass zum Hain des Wissens, der aber gefährlich nah an den marodierenden Invasoren lag und mittlerweile wahrscheinlich vollkommen überfüllt war.


  »Sie werden wiederkommen, wenn wir das überstanden haben«, hatte Marien gesagt, aber ich teilte seine Zuversicht nicht. Cain Blach und das Tal würden standhalten, daran hatte ich keinen Zweifel, aber es würde uns verändern, das Tal der Schatten wäre ein anderes als vor dem Angriff.


  Ich trat auf den hölzernen Steg und quetschte mich an den Wartenden vorbei, wütende Rufe und Flüche schlugen mir entgegen.


  »Hinten anstellen, was soll das.«


  »Denkst du, du bist was Besseres?«


  »Verschwinde du Schlampe!«


  Ich ignorierte die Kommentare und zornigen Blicke, wenn ich wirklich weg gewollt hätte, wäre ich selbst geflogen...


  ... aber ich konnte es mir nicht verkneifen, kurz meine Flügel etwas zu spreizen und die Reihe damit ein paar Schritte zurückzudrängen.


  »Zurücktreten, ich habe doch gesagt zurücktreten, die Gondel ist voll!«, der Dockwart fauchte einen Wer an, der schützend seine Arme um eine junge Frau und einen kleinen Jungen gelegt hatte.


  »Da ist doch noch Platz verdammt!«, rief er verzweifelt.


  Die mähnenartigen Haare des Dockwarts schimmerten Grau im bläulichen Gegenlicht des großen Bogens, »das Tier ist heute schon einmal geflogen und erschöpft, es kann nicht mehr tragen.«


  »Wir werden hier sterben du Affe, weil du auf einen Fisch Rücksicht nimmst!«


  Der Dockwart ballte die Fäuste, schüttelte dann aber doch nur den Kopf, »zurück in die Reihe und wartet, bis ihr dran seid.«


  Der Fisch legte ab und die Gondel schrammte mit einem letzten fast traurigen Seufzen am Holz entlang.


  »Kann ich dich kurz sprechen, Schiran?«, ich legte meine Hand aufmunternd auf den Arm des alten Dockwarts.


  Er nickte und zog mich zur Seite.


  »Wie viele konnten wir schon runter bringen?«, fragte ich leise.


  »Gestern und heute tausend, Lady. Vielleicht auch ein paar mehr, aber das Getrickse hat jetzt ein Ende, ich kann die Ruhepausen für die Tiere nicht noch einmal verkürzen.«


  Nur tausend...


  ... ich biss mir auf die Lippen, in der Feste wartete noch gut die zehnfache Zahl auf eine Passage in die Ebene...


  ... und es wurden täglich mehr, »der König möchte, dass keine Fracht mehr transportiert wird, bis wir das hinter uns haben, belade die Gondeln nur noch mit Flüchtlingen.«


  »Aye Lady, das wird helfen, ein bisschen zumindest, aber wenn die mitkriegen, dass nicht genug Platz für alle ist... bis...«, er brach ab und sah zu Boden, »... das wird Ärger geben, Lady.«


  »Es gibt kein »bis« Schiran, Cain Blach wird nicht fallen. Soll ich Wachen runterschicken?«


  Er schüttelte den Kopf, wirkte aber nicht zuversichtlicher als zuvor, »wenn ihr es sagt, Lady. Und nein Lady, Schwerter und Äxte in der Enge hier unten zusammen mit der Angst der Leute sind keine gute Mischung. Wir werden mit denen schon fertig, notfalls schmeißen wir einen ins Wasser, das kühlt die Hitzköpfe wieder ab.«


  Ich rieb seinen Arm, »danke Schiran... ohne Leute wie dich...«


  »Hört auf Lady, sonst werd ich noch rot, ich mach nur meinen Job. Und ich kann sie ja auch verstehen... ich mein, ich bin alt, aber die...«, er deutete mit dem Kinn auf den Jungen, mit dessen Vater er gerade gestritten hatte.


  »Ich weiß Schiran, aber wir werden das überstehen.«


  »Ich hab immer gesagt, dass wir ausbauen sollten und mehr Tiere brauchen...«, er seufzte tief.


  Ich konnte mich lebhaft an die hitzigen Diskussionen zwischen dem Dockwart und Marien erinnern, aber der König hatte sich bis zuletzt geweigert. Ein Ausbau des Hafens hätte notwendigerweise die strategische Schwachstelle unter der Festung vergrößert. Die Katakomben um den Hem Fluss waren wehrtechnischer Wahnsinn und ein Relikt aus einer Zeit, in der die schwarzen Obsidianmauern von Cain Blach eher Zierde als Bollwerk darstellten und es bestenfalls zu einem Scharmützel mit einem anderen Dai Herrscher kam.


  »Du weißt, warum er sich dagegen entschieden hat«, ich versuchte ihm ein aufmunterndes Lächeln zu schenken, das aber misslang.


  »Aye Lady, ich fürchte nur, dass uns das jetzt auf die Füße fällt«, er schluckte und sah verlegen auf meine Hufe.


  Ich lachte, aber bevor ich etwas erwidern konnte, wurde es irgendwo hinter mir in der Menge laut und Schiran fluchte.


  »Ihr entschuldigt mich Lady«, er stürmte nach vorn, stieß ein paar Leute zur Seite und packte den jungen Mann von gerade eben am Kragen, »habe ich dir nicht gesagt, dass du warten sollst, bis du dran bist.«


  Er riss ihn von der Frau los, drängte ihn an den Rand des Stegs und stieß ihn ins Wasser, »wenn du wieder draußen bist, stellst du dich mit deiner Familie hinten an. Kapiert!«


  Ich grinste und drückte mich an Schirans Rücken vorbei.


  Der Dockwart wandte sich um, »so noch jemand, der protestieren möchte?«


  


  ***


  


  Ich schloss die Tür zu Mariens Gemächer, der mächtige Wer stand über einen Tisch gebeugt und starrte auf eine Karte des Tals der Schatten.


  »Der Hafen ist voll, aber Schiran hat es im Griff«, ich beugte mich nach vorn und hauchte ihm einen Kuss in den Nacken.


  »Wenigstens etwas«, flüsterte er leise.


  Mir lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter, so niedergeschlagen hatte ich ihn noch nie erlebt.


  Und sein Gesicht passt nicht zu der Sorglosigkeit, wenn wir normalerweise über den Angriff reden.


  »Ist was passiert?«, fragte ich unsicher.


  Er lächelte und sah mich mit seinen wundervollen braunen Augen an, »mach dir keine Sorgen. Ich bin nur mit dem falschen Bein aufgestanden.«


  Ja mit mir und bevor ich das Zimmer verlassen habe, ist mir das nicht aufgefallen.


  Aber ich schwieg, ließ meine Hand über seinen Rücken gleiten und zog einen Schmollmund.


  »Ich muss noch ein wenig arbeiten, Lilith...«


  Meine Hand erreichte seinen linken Po und umfasste ihn besitzergreifend.


  »Lilith...«


  Ich klimperte unschuldig mit den Wimpern und knetete seinen Hintern.


  »Ein unentspannter Herrscher ist in einer Krise gefährlicher als jedes Schwert«, flüsterte ich und zog ihn ein Stück von dem Kartentisch weg.


  »Nachher... bitte...«, aber er klang schon deutlich weniger verkrampft und ich sah die Begierde in seinen Augen aufblitzen.


  Ich schob mich zwischen ihn und die Karten und legte einen Arm um seine Hüfte, »was denn nachher mein König?«


  Ein Mann vergisst seine Sorgen nirgendwo so schnell, wie zwischen den Schenkeln einer Frau.


  Ich hatte den Blick gesenkt und sah ihn verführerisch von unten an, er leckte sich über die Lippen wie ein hungriges Raubtier und entblößte seine Fangzähne. Meine Lippen verzogen sich zu einem frechen Grinsen.


  Er packte den Spitzensaum meines Mieders mit beiden Händen und drückte die Häkchen auf, dann presste er sein Gesicht zwischen meine beiden Brüste und stöhnte laut. Er drängte sich eng an mich und ich spürte das fordernde Pochen seiner Männlichkeit an meinem Schoß.


  Ich schluckte...


  ... ich hatte nicht erwartet, dass er so schnell...


  ... ich schlang meine Beine um ihn und drückte mich gegen ihn. Der Puls in seinem Schaft hämmerte ungeduldig gegen meine Hose, seine Wärme schlug über mir zusammen wie eine Sturzflut, er roch nach Schweiß und Mann, nach dem nahenden Herbst und dem ersten Rauch im Kamin...


  ... sinnlich...


  ... ich spürte eine warme Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen und atmete schneller, wollte ihn küssen, meine Lippen auf seinen Mund pressen, ihn schmecken...


  ... er packte mich an der Taille, öffnete meine Hose und zerrte sie mir vom Leib.


  Ich schnappte nach Luft und öffnete meine Beine...


  ... er schleuderte meine Kleider zur Seite, als wären es Putzlumpen, bis ich vollkommen nackt vor ihm saß und ihm meine feucht glänzende Weiblichkeit präsentierte. Er sah mich an und sein Gesicht glühte, Lust brannte in seinen Augen, ich begegnete seinen Blick, befeuchtete meine Lippen mit der Zunge, lächelte aufreizend...


  ... er knöpfte sein Hemd auf und warf es achtlos zur Seite.


  Ich starrte auf seine Brust, auf die dunklen Haare, die sich über den kräftigen Muskelpaketen kräuselten und die winzigen Brustwarzen, die sich mir frech entgegenreckten. Mein Magen verkrampfte sich zu einem wohligen warmen Kloß.


  Er schob seine Hände unter meinen Po, hob mich hoch und warf mich aufs Bett.


  Ich quietschte, halb erschrocken, halb erregt. Die Matratze gab unter mir nach, federte mich ein Stück hoch...


  ... er lag neben mir.


  Ich hatte keine Ahnung, wie er so schnell dorthingekommen war, aber ich rollte mich im Abwärtsschwung auf ihn und richtete mich auf. Ich saß mit gespreizten Beinen auf ihm, mein Herz hämmerte, als wollte es mir die Brust sprengen und das Blut rauschte in meinen Adern, sein harter Schwanz pochte mit jedem Pulsschlag gegen das dünne Stück Stoff zwischen ihm und meiner gierigen Muschi.


  Ich riss seinen Gürtel mit einem Ruck auf und er strampelte die Hose seine Beine hinunter...


  ... und wand sich dabei wie ein Aal zwischen meinen Beinen.


  Eine Gänsehaut rann mir in kribbelnder Vorfreude den Rücken hinunter.


  Sein sorgenvolles Gesicht von gerade eben war wie weggewischt, ich stöhnte, seine Begierde steckte mich an, ich war nicht geil, ich tropfte...


  ... und ließ mich verführerisch langsam auf seinen nackten Körper nieder. Wie in Zeitlupe näherte sich meine feuchte Spalte seinem steil aufgerichteten Schwanz...


  ... nur noch wenige Zentimeter trennten mich von ihm...


  ... ich hielt den Atem an...


  ... er stemmte mir seinen Körper entgegen und ich spürte seine Eichel an meinen Schamlippen. Ich legte den Kopf sinnlich nach hinten, schloss die Augen...


  ... wartete, dass mich seine Wärme ausfüllte, wenn ich mich rittlings auf ihn setzte und er in mich eintauchte.


  »Warte...«, haucht er.


  Ich gab ein tiefes, gutturales Knurren von mir und mein Bauch zog sich protestierend zusammen...


  ... wenn er jetzt aufsteht...


  ... ich bleckte die Fangzähne.


  Er griff zum Nachttisch und schob mich ein Stück zurück, mit einem frustrierten Fauchen setzte ich mich auf einen seiner Oberschenkel, seine Wärme kitzelte meine Schenkel...


  ... ich schluckte...


  ... und beobachtete ihn dabei, wie er sich mit geübten Handgriffen einen silbernen Doppelring über den Schaft und die Hoden legte.


  Mein Puls dröhnte wie die Schläge eines Galeerentrommlers auf Rammkurs...


  ... der Ring des Tals...


  ... er hatte ihn noch nie mit mir benutzt, weil ich keine von ihnen war, keine Wer.


  Sein Schwanz schwoll durch den Ring noch kräftiger an, seine Faust schloss sich um seine Männlichkeit, rieb und massierte ihn.


  Meine Kehle war staubtrocken und zwischen meinen Schenkeln schwamm ich weg.


  Es war eine Einladung...


  ... meine Einladung...


  ... ich stemmte mich hoch, platzierte mich über ihm...


  ... er umfing mit beiden Händen meine Taille und drückte mich nach unten...


  ... auf seinen...


  Ich glitt Zentimeter für Zentimeter auf seinen harten Schaft...


  ... keuchte...


  ... er füllte mich komplett aus, die Spitze seiner Eichel drückte gegen meinen Muttermund und durch seine wahnsinnige Größe dehnte er die Wände meiner Muschi, bis ich das Gefühl hatte, jeden Moment zu zerreißen...


  ... seine Hände krallten sich in meinen Po...


  ... er hob mich an...


  ... ich rutsche auf seinem Schwanz nach oben, spürte jede Ader, die über die feuchten glühenden Wände meiner Scheide massierten...


  ... ich stöhnte. Er gab den Takt vor und ich ließ mich führen. Mich um seinen Schaft anzuspannen war nicht nötig...


  ... nein unmöglich...


  ... er hatte eh keinen Spielraum in meiner engen Nässe.


  Er stieß rhythmisch in mich hinein, spreizte bei jedem Stoß meine Pobacken mit seinen prallen Eiern und rammte mir den silbernen Ring gegen die Klit.


  Ich schnappte nach Luft, jeder Stoß schickte feurige Wellen durch meinen Körper...


  ... er zog mich zu sich herunter...


  ... presste seine Lippen auf meine...


  ... drang mit seiner Zunge in mich ein und füllte meinen Mund aus, wie es sein Schaft mit meinem Schoß tat.


  Ich konnte kaum noch atmen, saugte mich an ihm fest, biss mit einem Fangzahn in seine Unterlippe und genoss den metallischen Geschmack nach Blut auf meinem Gaumen. Er stöhnte, hielt mich fest wie ein Schraubstock...


  ... ich führte mit meinem Becken nur noch kurze, intensive Bewegungen aus, rammte seine Schwanzwurzel mit dem Ring wieder und immer wieder gegen die geschwollene Knospe meiner Klit.


  Ich stand in Flammen und er war das Feuer, in dem ich brannte.


  Mein innerstes zog sich zusammen...


  ... er stieß seinen harten Schaft tief in mich hinein...


  ... der Ring prallte auf meine Klit, sandte eine grell lodernde Kaskade bis in die entlegensten Enden meiner Nerven...


  ... ich schrie...


  ... bog den Rücken durch, spreizte die Flügel.


  Es war wie die Woge eines unwiderstehlichen Brechers, die mich erfasste und mitriss, ich sah nichts mehr, hörte nichts mehr, trieb in einem endlosen Ozean.


  Stoß um Stoß drang er tiefer in mich ein.


  Für endlose Sekundenbruchteile zerbarst die Welt in Myriaden Splitter und es gab nichts außer ihm und mir und der wunderbaren Hitze zwischen meinen Schenkeln. Ich sah mein ganzes Leben auf winzigen Bruchstücken um mich kreisen...


  ... Dilara...


  ... Pazuzu...


  ... mich selbst, wie ich mich in einem unbeschreiblichen Höhepunkt auf Marien wand.


  Dann explodierte er in mir und pumpte Wellen feuriger Lust in mich hinein.


  Ich kicherte wie wahnsinnig, während meine Beine unkontrolliert zuckten.


  Ich rollte mich von ihm herunter und ein höllisches Seitenstechen trieb mir bei jedem Atemzug einen glühenden Dolch zwischen die Rippen, in meiner Spalte spürte ich noch immer seine Hitze...


  ... die nächsten drei Tage laufe ich so breitbeinig, dass ich durch keine Tür mehr passe...


  ... garantiert.


  Ich blinzelte, sah ihn an. Er war so verschwitzt wie ich, das sandfarbene Haar klebte schweißnass an seiner Stirn und in seinen Augen glomm ein tiefer Frieden.


  Er beugte sich zu mir herüber und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn, »danke.«


  Ich lachte, »wofür denn danke? Meinst du, es hat nur dir gefallen.«


  »Einfach für alles, Lilith.«


  Draußen erschallten Fanfaren.


  Ok, das ist jetzt ein bisschen übertrieben.


  Er fluchte, sprang aus dem Bett, warf sich einen Morgenmantel über die Schulter und trat auf den Balkon. Zum Schmettern der Fanfaren gesellte sich noch das Dröhnen dutzender Trommeln, ich stand ebenfalls auf, zog mir die Hose über und hakte eilig das Mieder zu, dann folgte ich ihm.


  Ich schluckte, über die Ebene vor Cain Blach wand sich ein schier endloser Lindwurm aus blitzenden Rüstungen und im Wind tanzenden Bannern. Marien hatte den Heerbann zur Feste gerufen und das bedeutete, dass er das Tal der Schatten aufgegeben hatte...


  ... er gab es schutzlos den Kreuzrittern preis.


  Ich starrte ihn entsetzt an.


  Er nickte und in seinen Zügen spiegelte sich unendlicher Schmerz, »die Mauern von Cain Blach werden der Amboss sein, auf dem wir diese Monster zerschmettern.«


  Ich öffnete den Mund.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Lasst uns ein letztes Mal reiten



  


  


  Berg der Versuchung irgendwann nach der Schlacht von Cain Blach


  


  Die Babylonier nannten mich Lilītu, die Hebräer לילית...


  ... und dann kamen die Christen. Sie teilten die Welt in Gut und Böse und eine 1,80 Meter große Frau mit geschwungenen Hörnern, Fledermausflügeln und Hufen wie eine Ziege, die auf dem Schlachtfeld einen todbringenden Klingentanz aufführte, ließ sich für die bigotten Kuttenträger nur schwer mit dem Begriff Gut vereinbaren. So wurde ich zu Lilith, der Verführerin der Nacht.


  Aber sie hassten nicht nur mich, sie hassten uns alle...


  ... alle Dai, die Were, die Zentauren, die Harpyien, die Faune, die Zwerge, das Volk...


  ... einfach jeden im Herem, außer den Mal´ach und den Kriegern der Nacht. Für sie waren wir Dämonen, widerwärtige Abscheulichkeiten, deren bloße Existenz gegen die Ordnung der Natur und ihres Gottes verstieß. Ihr verfluchter Kreuzzug überrannte und brandschatze unsere Welt, den Herem, seit Jahrhunderten...


  ... und sie hatten mich gefangen genommen.


  Wie lange ist das jetzt her?


  Keine Ahnung - aber hundert Jahre bestimmt und nur ihr Gott mochte wissen warum.


  Viellicht haben sie einfach Spaß daran, mich zu quälen.


  Seither kniete ich in der winzigen Zelle, in der sie mich eingekerkert hatten, und starrte auf ein Holzkreuz...


  ... zumindest würde ich das, wenn es Licht gäbe in meinem Gefängnis, aber keine Fackel und kein noch so schmaler Lichtstrahl erhellte die absolute Finsternis, die mich umgab.


  Lebendig begraben...


  ... ein grausamer Tod, besonders für ein Wesen wie mich. Natürlich konnte ich sterben, alles, was lebte, konnte sterben, aber im Vergleich mit einem Menschen verhielt es sich wie mit einer Ameise und einem Elefanten-wobei die Menschen die Ameisen waren.


  Hassen sie uns deshalb?


  Weil wir solange leben und ihnen nur einige wenige Jahre gegeben sind?


  Wie lange wird es dauern?


  Tausend Jahre?


  ... zehntausend?


  Ein Mensch wäre schon längst wahnsinnig geworden, aber das war eine Gnade, die mir Pazuzu nicht gegönnt hatte. Die Schöpfung segnete manche Dai mit einer Existenz, die in Äonen gerechnet wurde...


  ... manche Dai wie mich...


  ... und an diese Existenz klammerte ich mich ungewollt wie Hundescheiße an eine Schuhsohle.


  Tausende Jahre verhungern, tausende Jahre Schmerzen...


  ... um meine Taille lag ein eiserner Reif, von dem zwei Ketten zu den Fesseln führten, die um meine Knöchel lagen. Die Ketten waren so kurz, dass die Unterschenkel den Boden nicht berühren konnten und mein gesamtes Gewicht auf den Knien lastete.


  Die ersten Wochen und Monate in der Zelle hatte ich Tag und Nacht geschrien...


  ... auch wenn es niemand hörte.


  Meine Lippen waren von einer eisernen Platte verschlossen, die einen Zapfen tief in meinen Mund presste, der jeden Schrei erstickte und mich jedes Mal folterte, wenn ich meine gespreizten Kiefer bewegte. Breite Stahlbänder, die über Wange und Stirn liefen fixierten die Platte und drückten schmerzhaft in meinen Nacken...


  ... besonders wenn ich versuchte den Kopf zu drehen...


  ... weg von dem Kreuz in der Dunkelheit, dem Symbol meiner Peiniger.


  Ich stöhnte, als ich versuchte das Gewicht zu verlagern, irgendeine der zahllosen Ketten klirrte.


  Meine Schultern brannte wie Feuer.


  Um meine Handgelenke lagen breite Eisenfesseln, von denen straff gespannte Ketten zu den seitlichen Wänden führten und mich zwangen, die Arme ausgestreckt abzuspreizen. Ich krampfte die Hände um die kalten Kettenglieder und schlug schwach mit den Flügeln, wieder klirrte etwas...


  ... sie hatten mir sogar die Flügel gefesselt.


  Damit war ich mit dem Mantra meines Selbstmitleids am Ende.


  Also wieder von vorne anfange ...


  Ich starrte in die schweigende Dunkelheit.


  Ich hatte schon viele Namen, Dämon, Dschinn, Div...


  Die ewige Wiederholung der gleichen Worte und Bilder, das Klirren der Ketten an genau denselben Stellen meiner Litanei und die wenigen sparsamen Bewegungen ...


  ... das war alles, was ich tun konnte. Ich war zu absoluter Hilflosigkeit verdammt. Der größte Teil meines Körpers, war mit Runen bedenkt, die mir die Schwestern des Ordo soroium Pacatorum in die Haut gebrannt hatten. Das war der Teil, der nicht im Katholizismus vorkam und der älter war als die Geschichte um den schmächtigen Laienprediger in ausgelatschten Sandalen, der sich vierzig Tage in der Wüste verirrt hatte.


  Ich hatte ihn sogar getroffen...


  ... er war nicht uninteressant, aber es war nichts, wirklich gar nichts Magisches an ihm. Und ich hätte nie geglaubt, dass er zum Stifter einer Religion werden würde, die mich einmal in den Tiefen eines Berges zum qualvollen Sterben einkerkert. Er hatte das Leben geliebt und geachtet und war allem Magischen gegenüber so offen und neugierig wie alle Menschen der damaligen Zeit.


  Ohne die Runen...


  ... nein selbst dann würde ich es nicht hier raus schaffen.


  Ich sollte sie hassen...


  ... die Menschen...


  ... den dürren Prediger, der schon längst tot und zu Staub zerfallen war und besonders die Dominicaner, die mir das hier antaten.


  Domini canis...


  ... die Hunde des Herrn.


  Sie waren die Eifrigsten, wenn es darum ging, alles Magische aus zwei Welten zu verbannen. Nur Gott hatte ein Recht auf Wunder, zumindest wenn es nach dem verqueren Glauben der Kirche ging.


  Am Anfang hatte ich sie gehasst...


  ... oh ja, mit jeder Faser meines Herzens und meiner Seele...


  ... ich hatte mir ausgemalt, was ich mit den Ordensmännern und den verfluchten Runenwirkerinnen machen würde, wenn ich erst aus der Zelle entkommen war. Vor meinem geistigen Auge sah ich wundervolle Bilder, in denen ich ihnen das Herz bei lebendigem Leib aus der Brust schälte-mit asiatischen Essstäbchen und während sie zusahen.


  Das war die süßeste Vision meiner Rache, den Obersten des verdammten Ordens vorbehalten...


  ... vielleicht würde ich kurz vor ihrem Tod aufhören und sie wieder gesund pflegen, nur um dann wieder von vorn anfangen zu können.


  Man soll sich mit dem Spaß Zeit lassen...


  Den einfacheren Ordensmitgliedern würde ich nur meine Fänge in den Hals rammen und die Kehle herausreißen.


  Aber allein in der Dunkelheit wurden solche Fantasien schnell langweilig und angesichts meiner Hilflosigkeit schon fast lächerlich. Das einzige Blut, das meinen Gaumen kitzelte, war mein eigenes, wenn meine Zunge sich wieder einmal an den scharfen Kanten des Knebels schnitt. Mein Hass war am Eisen der Fesseln und den Runen zerschellt.


  Ich werde diese Zelle niemals mehr lebend verlassen.


  


  


  


  Cain Blach, Jahr des Schattenadlers, 5. Fellun, Abend


  


  Cain Blach, die stolze Feste des Tals der Schatten würde nicht mehr lange standhalten, so viel war klar. Der erste und zweite Wall war überrannt und die Krieger der Nacht und die Armee der Kreuzritter drängten gegen die Zitadelle, noch vor wenigen Tagen hätte ich das für undenkbar gehalten.


  Die Feste schmiegte sich in das V-förmige Ende der Lill´iach Schlucht, zu beiden Seiten reckten sich die Felsen der Thorgorin Berge fast senkrecht in die Höhe, sie boten Gegnern keine Chance für einen Angriff über die Flanken und die spiegelglatten Obsidianmauern der Wälle erhoben sich aus einer schmalen kargen Ebene, in der es keinerlei Deckung gab. Man konnte Cain Blach mit einer Handvoll Kämpfer gegen eine erdrückende Übermacht halten...


  ... für Jahre.


  »Solange wir die Feste verteidigen, wird sie nicht fallen«, hatte König Marien vor zwei Tagen gesagt, dann war der Silach Wall gefallen und wenige Stunden später der Horins Wall.


  Seither stürmten die verfluchten menschlichen Ritter mit ihren Kreuzbannern an der Seite der Krieger der Nacht gegen Shivan`an, das große Tor der glorreichen Zitadelle.


  Ich schlug mit den Flügeln, ließ mich von einer warmen Strömung etwas höher tragen und zog einen weiten Kreis über das Schlachtfeld, unter mir erstreckte sich eine amorph wogende Masse, ein Monster aus tausenden und abertausenden Körpern, Rüstungen, Schilden...


  ... und Toten-unseren und ihren. Auf endlosen Meilen vor Cain Blach konnte ich keinen Stein und Flecken Erde erkennen, die Ebene glich einer Ameisenstraße aus übereinanderliegenden Leibern, die Lebenden krochen über die Toten, die Gesunden über die Verletzten, die Krieger der Nacht über die Menschen. Obwohl ich selbst einmal ein Mensch gewesen war, fand ich die einen nicht weniger abstoßend als die anderen, die Krieger der Nacht schienen umgeben von einem Fetzen der Finsternis, die sie ausgewürgt hatte, sie trugen sie wie einen Mantel oder Umhang und man konnte ihre Gestalt nicht wirklich erkennen inmitten der wabernden Dunkelheit. Wenn man es doch einmal schaffte, einen Blick auf sie zu erhaschen, waren es verdrehte Kreaturen mit Buckeln und schiefen Schultern, die scheinbar ungelenk auf ungleich langen Gliedern wankten, mit zerschmetterten Körpern, die an vielen Stellen eingedrückt waren und denen man jedes Recht auf Leben absprechen wollte...


  ... aber sie kämpften und töteten uns.


  Die Kreuzritter der Menschen waren das genaue Gegenteil- zumindest äußerlich. Sie strahlten in ihren blank polierten Rüstungen und trugen stolz ihre Lanzen in die Schlacht, an deren Spitzen bunte Wimpel mit Wappen und Kreuzen flatterten. Aber in ihrem Inneren waren sie so verrottet und verdorben wie ihre unheiligen Verbündeten, sie heuchelten Barmherzigkeit und schlugen Kindern die Köpfe ab.


  Ich ließ mich von den Winden zurück zur Zitadelle tragen...


  ... keine Ahnung, ob mich die Angreifer nicht sahen oder einfach ignorierten, weil ich außerhalb der Reichweite ihrer Bögen und Armbrüste war...


  ... was umgekehrt leider auch hieß, dass sie sich außerhalb der Reichweite meiner Runenklingen befanden. Ich näherte mich dem Shivan`an und glitt in sanften Abwärtsspiralen tiefer, im Hof der Zitadelle versuchten unsere Kampfmagier verzweifelt die magische Barriere des Tores aufrechtzuerhalten. Die Männer und Frauen mit den schlohweißen Haaren standen in einem losen Bogen hinter dem steinernen Torbogen, über dessen Ränder blaue Flammen züngelten. Sie wirkten mit den Händen magische Symbole und verwoben ihre Stimmen in einem nicht enden wollenden Singsang zu einem mächtigen Schutzzauber. Die weiten Gewänder hingen nicht nur scheinbaren wie viel zu weite Lumpen an ihnen...


  ... als wären sie ausgemergelte Vogelscheuchen, die ein verlassenes Feld bewachten.


  Wenn ich ihre Gesichter sehen könnte, würden mich ausgezehrte Mienen mit eingefallenen Wangen und tiefliegenden Augen anstarren. Sie hatten seit Tagen nicht mehr geschlafen und legten jedes Quäntchen ihrer Kraft in den Zauber, der uns vor den heranstürmenden Horden schützte.


  Ich schluckte...


  ... einige der Magier waren so entkräftet, dass sie nicht mehr alleine stehen konnten, sie mussten von Frauen oder Kindern gestützt werden. Auf der gegenüberliegenden Seite des Shivan`an malten die verfluchten Runenwirkerinnen der Kreuzritter ihre Zeichen auf das dunkle Holz, das sich wie ein lebendiges Wesen in Agonie wand und jedes Mal aufbäumte, wenn eine der Runen aufglühte und sich gegen den Schutzzauber stemmte.


  Ich schwebte dicht über den Angreifern...


  ... ich hielt den Atem an, sie sahen mich nicht...


  ... hielten ihre Schilde hoch über ihre Köpfe um sich selbst und die Runenwirkerinnen vor dem Pfeilhagel zu schützen, der unablässig von den Zinnen auf sie herabprasselte.


  Ich zog Seelenreißer und Todernter...


  »...hiiii aaahhnnnn iiihhh...«, die Worte waren mir selten so leicht über die Lippen gekommen und ich wusste, dass sich die beiden Klingen in schwarze Schatten hüllten, sie vibrierten in meinen Händen wie hungrige Raubtiere auf dem Sprung, die nur darauf warteten, von der Leine gelassen zu werden. Sie summten ihr dunkles Lied von Tod und Verderben...


  ... ich ließ die Klingen los und sie sprangen nach vorn, zogen eine dunkle Spur aus lebender Dunkelheit hinter sich her und fraßen sich in weiten Bögen durch die Reihen der Gegner.


  Die Schilde unter mir zitterten, wie Laub in einem Herbsturm.


  Sie schrien, Menschen und Krieger der Nacht gleichermaßen-erst vor Schmerz, dann vor Entsetzen, als ihnen klar wurde, was die Klingen ihnen raubten. Ich spürte, wie das vertraute Kribbeln meinen Rücken hinauf kroch, als die beiden Waffen ihr Festmahl hielten, sie bahnten sich unerbittlich ihren Weg und die Flut aus Schatten hinter ihnen saugte die Seelen der Verwundeten und Gefallenen auf.


  Die Klingen kehrten zu mir zurück und ich ließ sie ein weiteres Mal in weitem Bogen durch die Reihen der Gegner fahren. Chaos breitete sich unter mir aus, als die Kämpfer versuchten dem Angriff auszuweichen, der Baldachin aus Schilden brach auf und durch die Lücken tauchten unsere Pfeile in die Tiefe. Ich genoss die Schreie aus Dutzenden Kehlen und katapultierte mich mit einigen Flügelschlägen wieder in die Höhe, unter mir sirrten die Sehnen von unzähligen Bögen und Armbrüsten und jagten mir eine Wolke aus Pfeilen und Bolzen hinterher, die mich wie ein Schwarm zorniger Hornissen verfolgte.


  Mein Angriff hatte Verwirrung gestiftet und den Druck auf das Tor für einige Minuten gelindert...


  ... ein Tropfen auf den heißen Stein mehr nicht...


  ... und ein zweites Mal würde es mir nicht mehr gelingen.


  Ich steuerte auf einen schmalen Balkon am Hauptturm der Zitadelle zu und landete. Meine Hufe klackten, als sie den Steinboden berührten und ich faltete die Flügel mit einem leisen Rascheln zusammen...


  ... dann betrat ich die große Halle.


  Früher einmal hielt König Marien hier Hof, hörte sich die Sorgen seines Volkes an und feierte prunkvolle Feste, aber jetzt schlug mir nur eine Übelkeit erregende Wolke aus Gerüchen entgegen...


  ... aus saurem Schweiß, Angst, Erbrochenem, Exkrementen...


  ... und dem süßlichen Gestank faulender Wunden.


  Ich verdrängte das Grauen, das in den Mauern von Cain Blach Einzug gehalten hatte, klammerte mich an meine Erinnerungen vom Tal der Schatten. Es war einmal wunderschön gewesen, geheimnisvoll und in ewiges Mondlicht getaucht...


  ... aber von den mystischen Auen durch die blau leuchtend die Wasser des Hem flossen und von den einsamen Dörfern und Höfen waren nur noch verbrannte Steppen und brennende Ruinen übrig.


  Viele Überlebende hatten Zuflucht in der Feste gesucht und dank Schiran und seinen Serophs konnten wir die meisten in die Ebene der Winde schaffen. Ich hatte den alten Dockwart heute Morgen das letzte Mal besucht, die Tiere waren zu erschöpft und schafften den Rückweg in die Feste nicht mehr, vielleicht eintausendfünfhundert Frauen, Kinder und Verwundete saßen in Cain Blach fest...


  ... beschützt von nicht einmal dreihundert Kämpfern.


  Nach dem Fall der Außenbereiche drängten sie sich in der Zitadelle zusammen und selbst die große Halle schien aus allen Nähten zu platzen. Irgendwo im Hintergrund weinte ein Kind, während die Mutter versuchte, es mit einem Schlaflied zu beruhigen.


  Marien saß auf den Treppen, die zu seinem Thron führten, er sah mich an, »und?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Er ließ die Schultern sinken und schienen in sich zusammenzufallen, wie ein Mehlsack den man gegen einen Baum schlug. Ich hatte nach Anzeichen unserer Verbündeten gesucht und nichts gefunden, seit Tagen hielten wir uns mit der Hoffnung auf Hilfe aufrecht...


  ... von der nun sicher war, dass sie nicht mehr rechtzeitig kam.


  Ich sah General Kehring an, der wie versteinert neben seinem König stand, »gibt es keinen anderen Weg aus der Burg?«


  Im ersten Moment dachte ich, er hätte mich nicht gehört, aber nach einigen Sekunden nickte er schwach und antwortete tonlos, »doch... es gibt Pfade, die durch die Berge führen, aber...«


  Er brach ab, aber ich wusste, was er sagen wollte. In dem Moment, in dem wir Cain Blach aufgaben, würden sie über uns herfallen und uns jagen wie waidwunde Beute...


  ... und die langsamen Frauen und Kindern waren für die Schwerter der Kreuzritter leichte Beute.


  Ich schloss die Augen...


  ... es gab nur eine Möglichkeit.


  Ein harter Kloß bildete sich in meiner Kehle und schnürte mir den Atem ab.


  Ich ging zu Marien und streckte ihm meinen Arm im Kriegergruß entgegen, er sah mit leeren Augen zu mir auf, als ich mit fester Stimme sagte, »lass uns noch einmal zusammen reiten.«


  Er schien zuerst nicht zu verstehen, was ich meinte, aber dann flackerte Begreifen in den müden Augen und er begann zu nicken...


  ... schwach erst und dann eindringlicher.


  »Ja«, flüsterte er heißer und ergriff meinen Arm.


  Er zog sich an mir hoch, als hätten ihm meine Worte neue Kraft verliehen und schritt an den Reihen seiner Vertrauten vorbei. Es gab keinen, dessen Rüstung nicht stumpf und fleckig von Blut war...


  ... keinen, dessen rußgeschwärzte Gesichter und Hände keine Schrammen oder Wunden aufwiesen.


  »Lasst uns reiten...«, die Stimme des Königs gewann mit jeder Sekunde mehr von ihrer alten Stärke zurück, »... lasst uns ein letztes Mal reiten, lasst das Banner des Tals noch einmal in der Schlacht tanzen. Für Ruhm und Ehre! Für Glorie! Zum Tode ausersehen sind wir genug, zu unseres stolzen Landes Verlust. Je kleiner unsre Zahl, desto größer wird die Ehre sein. Sie werden unsere Namen in den Liedern preisen, der heutige Tag wird für immer der Tag des Tals sein und der Tapfere, der ihn überlebt und heimgelangt wird auf dem Sprung stehen, wenn man diesen Tag nennt und sich rühmen mit uns, den Letzten und Aufrechten gekämpft zu haben, am Tag, am letzten Tag, als das Tal der Schatten fiel. Doch wenn wir sterben und vergehen, dann im Geist, dass unsere Söhne und Töchter leben werden, für ein morgen, an dem wir siegen werden.«


  Ich senkte den Blick, um das feuchte Glitzern in meinen Augen zu verbergen.


  Die Männer und Frauen an denen Marien vorüber schritt zogen ihren Stahl blank und schlugen lärmend auf Schilde und Armschienen. Als er das Ende der Reihe erreicht hatte, drehte er sich um und sah mich an...


  ... ich nickte, ich würde mit ihnen reiten...


  ... mit in den Tod, um den Frauen und Kindern kostbaren Vorsprung für die Flucht zu verschaffen. Ich gehörte zwar nicht hierher, war keiner von ihnen, aber das Tal war für mich immer das gewesen, was einer Heimat am nächsten kam.


  Und Marien...


  ... ich biss mir auf die Unterlippe und verbat mir den Gedanken.


  Ich würde ihn nie verlassen...


  ... allein lassen.


  Der König drehte sich um und legte Kehring die Hand auf die Schulter, »nimm eine Handvoll unsere besten Bogenschützen, nehmt nichts mit, lasst die Verwundeten zurück undseht euch nicht um ...«


  Die beiden Männer blickten sich tief in die Augen, dann krächzte der General, »es war mir eine Ehre mein Lord...«


  Marien nickte und ließ seinen Blick ein letztes Mal über die Banner und Wappen der Clans schweifen, die an den Wänden hingen, dann verließen er hoch erhobenen Hauptes die große Halle und die Krieger folgten ihm.


  Ich war eine der Letzten, es war ein seltsames Gefühl die Were, mit denen ich die letzten Jahre verbracht hatte, Rücken nach Rücken im Dunkel des Bogenganges verschwinden zu sehen...


  ... es würde kein Morgen für uns geben, kein glückliches Ende mit Gelage und Musik, wir waren bereits tot und weigerten uns es zu akzeptieren.


  Mein Magen zog sich zu einem schmerzhaften Klumpen zusammen, ich schüttelte den Kopf und verscheuchte die düsteren Gedanken, wir waren nicht Tod, wir lebten und warfen alles in die Waagschale für jene, die wir liebten.


  Wir werden sterben.


  Der Satz hallte in meinem Schädel nach wie ein Echo, das sich weigerte zu verklingen. Ich hatte schon in vielen Schlachten gekämpft...


  ... Guten und Schlechten...


  ... hatte gewonnen und verloren, aber ich war dabei nie mit meiner eigenen Vergänglichkeit konfrontiert worden. Ich war mächtig, ein magisches geflügeltes Wesen und eine Meisterin im Umgang mit den Runenklingen, aber ich bezweifelte, dass mich das heute retten würde. Es waren zu viele von denen und zu wenige von uns und sie waren von einer finsteren Magie beseelt, die selbst Dai mit einem einzigen Schwertstreich zerschmettern konnte.


  Noch könnte ich fliehen...


  ... aber der Gedanke fühlte sich falsch an. Ich war zwar keine von ihnen, aber Marien und die Bewohner des Tals hatten mich aufgenommen, als wäre ich in den Wäldern zwischen dem Hem Fluss und den Thorgorin Bergen geboren worden.


  Sie hatten einer Getriebenen eine Heimat geschenkt und ich hatte mich zum ersten Mal wieder geborgen gefühlt, seit Pazuzu mir meine Menschlichkeit geraubt hatte.


  Ich erreichte den Bogengang, der zur Treppe führte. An den steinernen Pfeilern stand ein kleiner Junge, er hatte das sandfarbene Haar seines Volkes, das wie eine Mähne um seinen Kopf wogte, die Brauen waren buschig und dick und die Nase breit und flach. Die meisten Bewohner des Tals waren Were und ich fragte mich kurz, was wohl sein Tierschatten war...


  ... die Gestalt in die sie sich verwandeln konnten neben der, die den Menschen so ähnlich sah.


  Marien war ein Schwarzbär, Kehring ein Hirsch...


  ... ein Wolf würde gut zu dem Kleinen passen, oder ein Luchs.


  Eine junge Frau, vermutlich seine Schwester, hielt den Jungen an den Schultern fest.


  »Ich bin schon ein Mann«, sagt er, als ich an ihm vorübergehen wollte und ich verstand die schützende Geste der Frau.


  Ich blieb stehen, er ballte die Hände trotzig zu Fäusten und sah mich an und ich ging vor ihm in die Hocke, »aber sicher doch.«


  »Warum darf ich dann nicht mit?«


  Ich lächelte ihn an, »weil du deine Schwester beschützen musst.«


  Es klang hohl und überzeugte ihn nicht, aber er senkte den Kopf und murmelte leise, »aber ich bin doch schon ein Mann.«


  Ich drückte ihm aufmunternd den Arm.


  »Du bist nicht nur ein Mann, du bist ein Krieger und ein echter Krieger muss dorthin gehen, wo er gebraucht wird«, ich deutete mit dem Kinn zum Torbogen, »dort unten macht ein Schwert mehr oder weniger keinen Unterschied, aber wenn sie uns überrannt haben und euch verfolgen, kommt es auf jede Klinge an.«


  Er nickte mürrisch und schwieg.


  Ich griff in meinen Nacken und öffnete die silberne Kette mit der schmalen Mondsichel als Anhänger, dem Symbol des Tals der Schatten, »ich sag dir was, du passt auf deine Schwester und meinen Anhänger auf, er ist sehr wertvoll, der König hat ihn mir geschenkt.«


  Ich legte ihm die Kette um den Hals und er starrte mich mit großen Augen an.


  »Und nicht verlieren Krieger, es ist das Symbol deines Volkes«, ich stupste ihn mit einem Finger auf die Nase, während ich aufstand.


  Die junge Frau formte mit den Lippen ein stummes »Danke« und ich schenke ihr ein Lächeln, dann drehte ich mich um und eilte den anderen hinterher.


  Der Hof war erfüllt von hektischem Treiben, die Reiter saßen bereits auf ihren Lash Morans, den mystischen Pferden der Ebene der Winde.


  Ich hatte einen Ausritt immer genossen...


  ... Marien hatte mir sogar einen Lash Moran geschenkt.


  Die Tiere hatten eine Schulterhöhe von fast zwei Metern, ihr Fell glänzte nachtschwarz wie dunkles Silber, blaue Flammen züngelten über die geschmeidigen Körper und aus ihren Schläfen wanden sich geschwungene Doppelhörner...


  ... und an ihren Beinen leckten blaue Flammen empor.


  Für die Kreuzritter waren es Verdammnisrösser, aber für uns hieß Lash Moran so viel wie Windtrinker.


  Die Männer zurrten ein letztes Mal die Schilde an ihren Armen fest und versuchten die nervös stampfenden Tiere zu beruhigen. Frauen wuselten zwischen den Kämpfern umher, zogen Schnallen enger, rückten ein letztes Mal Harnische zurecht und reichten Waffen herum. Knappen schwenkten die Banner des Tals, rührten die Trommeln und spielten auf Dudelsäcken das Hohe Lied der Schlacht.


  Ich schluckte.


  Vielleicht sechzig Reiter, mehr waren wir nicht, dahinter standen noch einmal etwa zwanzig Zentauren und zwei Hundertschaften Fußsoldaten mit Sarissen, sechs bis acht Meter langen Speeren, die aus dem zähen Holz der Kornelkirsche gefertigt waren. In einer dreifach oder vierfach gestaffelten Schlachtreihe bildete der Wald aus Speeren ein wirksames Mittel gegen jede Kavallerie. Wenn wir es schaffen sollten, die Brücke von Cain Blach zu überqueren könnte uns eine bogenförmig aufgestellte Phalanx mit den Sarissenträgern wertvolle Zeit verschaffen. Am Ausgang der Schlacht würde es allerdings nichts ändern...


  ... wir waren mindestens eins zu hundert in der Unterzahl.


  Neben dem König stand noch ein Tier ohne Reiter, als er mich auf der Treppe sah, winkte er heftig und deutete auf den leeren Sattel.


  Ich erkannte Finaaran sofort...


  ... meinen Windtrinker...


  ... Mariens Geschenk. Er glänzte wie poliertes Obsidian im verblassenden Licht der Monde und um seine Hufe züngelten Flammenbündel. Ich quetschte mich zwischen den Männern hindurch, stellte meinen Huf in den Steigbügel und schwang mich auf den gigantischen Lash Moran, er schnaubte unruhig und der wunderbare Duft von Pferd und Magie hüllte mich ein.


  »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr«, die Stimme meines Geliebten klang rau, aber ich konnte hören, dass er dankbar war, mich zu sehen.


  »Ich musste noch was erledigen.«


  Er brummte etwas Unverständliches und nickte, »ich hoffe, es hat dir Frieden gebracht.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte und noch bevor ich mir ein paar Worte zurechtlegen konnte, hob er den Arm. Etwas zupfte an meinem Harnisch und ich sah nach rechts, die Schwester des Jungen reichte mir einen Kilidsch nach oben.


  Ich nickte dankbar, die Runenklingen waren für einen Kampf vom Pferderücken aus kaum geeignet, aber ich war zu sehr in Gedanken versunken gewesen und hatte es versäumt, mir ein Schwert aus den Ständern zu nehmen.


  Ich griff nach dem Krummsäbel, die Klinge war lang und stark gebogen, sie war ihm vorderen Bereich breiter und schwerer als am Heft, um den Schwung beim Hieb zu verstärken. Eine gute Waffe, um die Panzerungen der Kreuzritter zu durchschlagen. Ich wog den Kilidsch kurz in der Hand und schlang mir den Gurt über die Schultern. Als wäre es das Signal gewesen, ließ Marien die Hand sinken.


  Der Gesang der Kampfmagier verstummte kurz und schlug dann in ein schrilles Kreischen um, das sich zu einem schmerzhaften Crescendo steigerte. Die abgezehrten Körper zuckten wie unter Peitschenhieben...


  ... wanden sich in Agonie...


  ... bis sich plötzlich weiße faserige Schatten aus den Gestalten lösten und mit einem Sprung nach vorn katapultierten. Die Körper der Magier sanken leblos zusammen...


  ... Tränen brannten auf meinen Wangen.


  Die weißen Schatten, die Seelen der Magier, verharrten kurz in der Luft, als wären sie selbst überrascht von dem, was geschehen war, dann wirbelten sie in immer größer werdenden Kreisen durch den Hof, schraubten sich über unseren Köpfen in die Höhe und rasten auf das Tor zu.


  Das dunkle Holz barst mit einem ohrenbetäubenden Knall, als die Seelen aufschlugen und eine Woge aus Holzsplittern und Stahlbruch fegte in die Angreifer dahinter.


  Die Hörner des Tals erschallten über der Zitadelle und die Trommeln dröhnten lauter.


  Wir preschten los.


  Marien vorne weg trieben wir unsere Tiere in die Reihen der Kreuzritter, die mächtigen Leiber der Windtrinker stießen die Menschen wie Spielzeug zur Seite und unter ihren Hufen brachen Knochen und Rüstungen.


  Die Kreuzritter schrien und sprangen zur Seite, versuchten verzweifelt, unserem Ansturm zu entkommen, aber wir fegten durch sie hindurch, wie eine Sturmflut nach einem Deichbruch. Wir galoppierten die Marktgasse hinunter zum Tor des Horins Walls, die bunten Stände und Buden zu beiden Seiten, an denen noch vor wenigen Tagen Dai und Were ihre Waren angeboten hatten, waren nurmehr verbrannte Skelette. Die Spanten und Streben, die Zeltebahnen und Markisen getragen hatten, glichen verkohlten knorrigen Fingern, die sich anklagend zum Himmel streckten. In den Eingängen ausgebrannter Häuser drängten sich verdrehte Leichen, denen man noch immer ansah, wie qualvoll sie gestorben waren. Ich starrte in die Auslage eines zerstörten Ladens, in dem ich bis vor ein paar Tagen mein Brot gekauft hatte, ein blutverkrusteter Arm reckte sich mir entgegen.


  Ich würgte und bittere Galle brannte in meiner Kehle, als ich an das Gesicht der alten Frau hinter dem Tresen dachte. Ich packte das Heft des Kilidsch fester und hieb einem fliehenden Ritter in den Rücken, die Klinge zerteilte die Schulterpanzerung und fraß sich tief in den Nacken des Mannes, er stieß ein entsetztes Gurgeln aus und brach neben mir zusammen. Der Schwung des galoppierenden Finaaran riss die Klinge aus der Wunde, dann waren wir schon hinter einer Biegung verschwunden. Die schmale Gasse dröhnte vom Klappern der eisenbeschlagenen Hufe auf dem Kopfsteinpflaster, den Trommeln, die hinter uns den Takt für die Sarissenträger vorgaben und dem metallischen Scheppern Hunderter Rüstungen. Wir schossen durch das Tor im Horins Wall ins Blaue Viertel und die Reste der mit blauvioletten Schieferschindeln gedeckten Dächer fielen vor uns ab und folgten dem Schwung des Hangs auf dem Cain Blach erbaut worden war.


  Ich hatte es geliebt über den Zinnen des Horins Walls zu kreisen, wenn der Tag langsam erwachte und das Licht der drei Monde heller wurde.


  Vor dem Fall der Feste hatten unzählige Tavernen und Herbergen die Vordgasse gesäumt und um Gäste gebuhlt, aber die meisten der Gebäude waren nur noch schwelende Ruinen, die an faulige Zahnstümpfe erinnerten.


  Langsam schienen sich die Kreuzritter gegen unseren Ausfall zu formieren, uns schlugen vereinzelt Pfeile und Armbrustbolzen entgegen, die aber so schlecht gezielt waren, dass sie harmlos von unseren Harnischen und Rüstungen abprallten. Hin und wieder versuchten einige todesmutige Ritter uns mit improvisierten Schildwällen aufzuhalten, die wir aber im Sturm hinwegfegten...


  ...nichts schien den Zorn König Mariens und die Windtrinker aufhalten zu können.


  Wir preschten durch das Haupttor im Silach Wall und standen auf der Brücke vor der Feste, die den unteren Hem Fluss überspannte, bevor er unter der Feste verschwand und sich in ihrem Rücken als Vord Fälle hunderte Meter in die Tiefe der Ebene der Winde stürzte.


  Die Brücke war leer...


  ... bis ungefähr zur Mitte. Etwa über dem dritten Bogen hatten sich die Kreuzritter und Krieger der Nacht hinter einem Schildwall verschanzt, dahinter standen sie dichtgedrängt Leib an Leib. Hier würde unser Vorstoß enden.


  Die Hörner des Tals erklangen und die Reiter schlossen auf, ein Hagel Pfeile regnete auf uns herab und prasselte gegen unsere eilig erhobenen Schilde, ich hörte neben und hinter mir dumpfe Schmerzenslaute. Ich steckte den Krummsäbel in die Scheide und löste Seelenreißer und Todernter von meinem Gürtel, die Chakrams vibrierten gierig in meinen Händen, als könnten sie die bevorstehende Schlacht spüren.


  Marien hob das Schwert, ich flüsterte die Beschwörung für den Schattenschweif und ließ die beiden Wirbelklingen nach vorn schnellen, dann presste ich meine Hufe in Finaarans Flanke und galoppierte meinem Geliebten und den beiden dunklen Bahnen aus Tod und Zerstörung hinterher.


  Seelenreißer und Todernter schlugen in der Mitte des Schildwalls ein...


  ... durchschlugen Metall und aufgemalte Kreuze...


  ... brachten die Wand, die sich uns trotzig entgegen wölbte zum Wanken...


  ... brachen sie auf.


  Ich atmete tief ein...


  ... wir stürzten uns in die Bresche. Finaarans Vorderhufe krachten auf einen Schild, warfen den Mann dahinter zu Boden und versanken in einem Morast aus Blut und Gedärmen, ich trieb den Kilidsch in den Spalt zwischen Halsberge und Helm eines Ritters, der so dumm gewesen war, sich uns in den Weg zu stellen. Die Chakrams kehrten zu mir zurück, beschrieben einen Bogen hinter mir und rasten dann wieder zurück in die Schlacht.


  Ich war umgeben von Schreien und Blut...


  ... hieb den Krummsäbel in einem wuchtigen Streich nach unten, grub ihn in etwas Weiches, das ich dann mit dem Bein zur Seite stieß...


  ... irgendwo vor mir war Marien. Die Zügel waren glitschig vom Blut, das an meinem Schildarm hinablief, ich wickelte mir die Lederriemen ums Handgelenk, drängte meinen Lash Moran vorwärts...


  ... der Helmbusch des Königs tanzte über den Köpfen seiner Krieger, wie ein Korken in aufgepeitschter See.


  Die Chakrams kamen wieder und ich zwang sie in einen weiteren Bogen der Vernichtung, ohne sie zu berühren. Das nächste Mal würde ich ihnen erlauben müssen, ihre Beute mit mir zu teilen.


  Ein dumpfer Schmerz zuckte durch mein rechtes Bein und ich starrte auf meinen Oberschenkel...


  ... aus dem ein Dolch ragte. Ich folgte der Hand, die daran hing, über den Arm, zur wutverzerrten Grimasse eines Kreuzritters. Es dauerte einige Sekunden, bis sich der Schmerz und die Bilder in meinem Kopf zusammenfügten, dann rauschte schon Seelenreißer heran und trennte den Kopf des Mannes vom Rumpf, dunkles rotes Blut strömte über mein Bein. Ich fing die Wirbelklinge auf, die begierig ihr Seelenmahl mit mir teilte. Loderndes Feuer pulsierte durch meine Adern und ich riss mir den Dolch mit einem wütenden Schrei aus dem Fleisch, die Wunde schloss sich beinahe sofort. Solange mich die Chakrams mit ihrer unheiligen Energie versorgten, war ich beinahe unverwundbar.


  Ich schickte Seelenreißer wieder los und fing Todernter auf.


  Mariens Helmbusch verschwand.


  Mein Herz blieb stehen und mir stockte der Atem...


  ... er war getroffen!


  Die zweite große Liebe meines Lebens...


  ... verwundet, tot...


  ... oder noch Schlimmeres.


  Ich schlug mit der flachen Seite von Todernter auf Finaarans Kruppe, trieb ihn wie von Sinnen vorwärts und stieß die vor mir reitenden brutal zur Seite. Auf der engen Brücke war wenig Platz zum Ausweichen und mir schlugen wilde Flüche und Verwünschungen entgegen, die ich aber ignorierte.


  Marien war gefallen...


  ... Sekunden gerannen zu quälenden Ewigkeiten der Einsamkeit und ich sah nichts, außer die schwarzen Leiber der Windtrinker und die metallisch schimmernden Harnische ihrer Reiter.


  Dann hatte ich ihn erreicht...


  ... ich starrte auf ein Gewühl von Armen und Beinen, strampelnden Hufen und Blut.


  Ich konnte ihn kaum erkennen, drei Reiter waren abgestiegen und versuchten ihn unter seinem Lash Moran hervorzuziehen. Das Tier blutete aus unzähligen Wunden und war anscheinend mit seinem Reiter im Sattel zusammengebrochen. Es lag auf der Seite, atmete schwer und trat in seinem letzten Kampf wild um sich...


  ... und es hatte Mariens linkes Bein unter sich begraben. Er schrie vor Schmerz, aber die Helfer konnten ihn in dem Gewirr aus wirbelnden Hufen und dem wie wahnsinnig um sich schlagenden Schädel mit den armspannlangen Hörnern kaum erreichen.


  Ich schickte Todernter los und beendete das Leiden des Tieres, dann glitt ich von Finaaran, durchtrennte mit der Wirbelklinge die Sattelgurte des toten Windtrinkers und packte das Sattelzeug, »auf drei und dann alle kräftig ziehen!«


  Ich wartete nicht auf ein Zeichen, dass sie mich verstanden hatten, sondern begann zu zählen, »eins... zwei...«


  Ich verkeilte meine eigenen Hufe in einer Spalte des Kopfsteinpflasters, »... drei!«


  Wir zerrten und rissen mit aller Kraft an dem Gewirr aus Leder und buntem Tuch.


  Marien schrie.


  Dann löste sich sein Bein unter dem Kadaver und ich fiel auf ihn. Zusammen mit den drei übrigen Helfern rutschten wir als wildes Knäuel zwischen die Beine eines anderen Windtrinkers.


  Ich strampelte und rollte mich unter dem Tier hervor, das samt Reiter wie zur Salzsäule erstarrt über uns stand. Ich rappelte mich auf, griff nach Mariens Arm und zog ihn hoch. Er stöhnte, belastete aber sein Bein...


  ... es schien nichts gebrochen.


  Wenn der König jetzt verletzt worden wäre...


  ... ich atmete erleichtert ein.


  »Verfluchte Scheiße«, er starrte erst an sich hinunter und dann auf seinen toten Lash Moran.


  Ich klopfte ihm glücklich auf den Oberarm und suchte nach Worten, aber er hatte sich bereits umgedreht und nahm sein am Boden liegendes Schwert wieder auf.


  Die Front unserer Reiter hatte die Kreuzritter bis zum anderen Ufer und der Brückenschanze zurückgedrängt. Von den Gebäuden und Wehranlagen der kleinen Garnison waren kaum mehr als rauchende Trümmer übrig.


  Die Reiter hielten die Stellung, bis die Sarissenträger sich zwischen ihnen hindurchzwängten und ihre langen Speere dem Feind entgegenstreckten.


  Wir hatten eine kostbare Atempause gewonnen...


  ... es würde Zeit kosten, bis die Kreuzritter die dreifach gestaffelte Linie aus Speeren überwunden hatten. Die Position war zwar nicht optimal, aber die Beste, die wir kriegen konnten. Wir waren zwar den Pfeilen der Gegner auf dem Silach Wall ausgesetzt, aber die große Masse des Feindes vor uns auf der Ebene hatte nur einen winzigen Angriffspunkt und konnte uns nicht über die Flanken angreifen.


  Ich betrachtete den König, der hinter den Reihen unserer Kämpfer auf und ab ging, sie unablässig anfeuerte und immer wieder in das Dickicht aus Speeren hinein schlug, wenn ein Gegner versuchte sich hindurchzuzwängen.


  Ich tätschelte Finaarans Hals...


  Was wohl mit ihm passieren wird?


  Ein harter schmerzhafter Klumpen bildete sich in meinem Magen...


  ... nichts Gutesauf jeden Fall...


  ... die Kreuzritter wollten uns nicht besiegen, sie wollten uns auslöschen.


  Ich fühlte mich fast schuldig, dass ich ihn in diese aussichtslose Schlacht geritten hatte, aber sein Schicksal würde wohl nicht anders verlaufen, wenn ich ihn in den königlichen Ställen zurückgelassen hätte.


  Der erste der drei Monde verschwand hinter den Gipfeln der Thorgorin Berge und das Licht in der Schlucht begann zu verblassen.


  Ich sah hoch...


  ... zu den zwei verbliebenen silbernen Scheiben auf dem gesprenkelten schwarzen Grund.


  Ich blinzelte...


  ... der Gedanke war verrückt...


  ... aber wenn wir es tatsächlich schaffen sollten, die Stellung zu halten, bis der letzte der drei Monde untergegangen war...


  ... die Kreuzritter wären nicht so wahnsinnig die Flüchtenden in der mondlosen Mitte der Nacht auf schmalen und unbekannten Felswegen zu verfolgen. Man konnte die verwaschenen Trampelpfade schon bei Tag kaum erkennen.


  Ich hielt den Atem an.


  Eine ganze Nacht...


  ... sie hätten eine ganze Nacht Vorsprung...


  ... aus einer Verzweiflungstat wurde plötzlich eine reelle Chance.


  Es gab zwar noch die Kreuzritter in der Feste hinter uns, aber die meisten dürften versuchen uns in die Zange zu nehmen und die Wenigen, die sich an die Verfolgung machten...


  ... Kehring hatte die Verwundeten zurückgelassen, sie hatten sich vermutlich irgendwo verschanzt und auf den schmalen Pfaden sollte es möglich sein, eine kleinere Übermacht sehr lange aufzuhalten.


  Ich rannte zu Marian und deutete zu den beiden Monden, »wenn wir sie lange genug aufhalten...«


  Er sah mich an und in seinen goldgesprenkelten Augen glitzerte das Verständnis, er nickte wortlos und drehte sich um, »haltet die Stellung, haltet die Stellung um jeden Preis!«


  Ich hatte ihn nie in seiner Tiergestalt gesehen, aber beim Klang seiner tiefen Stimme, mit der er über den Schlachtenlärm hinweg brüllte, konnte ich ihn mir gut als riesigen schwarzen Bären vorstellen. Ich packte die Griffe von Seelenreißer und Todernter fester und schleuderte die Chakrams in das Meer unsere Gegner. Diesmal wirkte ich nur auf Seelenreißer den Schattenschweif und ließ Todernter eine Spur aus Flammen hinter sich herziehen. Die zweite Klinge konnte damit zwar nicht so viele Seelen trinken, was mich in einer langen Schlacht schneller ermüden ließ, aber die Feuerspur stiftete mehr Verwirrung unter den Feinden...


  ... besonders unter der Kavallerie.


  Die Welt um mich herum versank in einem Stakkato aus Waffenklirren und Schreien, die Speere der Sarissenträger barsten nach und nach unter dem wütenden Ansturm der Kreuzritter...


  ... auch wenn der Blutzoll, den sie zahlen mussten, hoch war...


  ... es bedeutete, dass wir unsere wichtigste Verteidigungswaffe verloren.


  Das Geräusch des splitternden Holzes wurde zu einem grausigen Chronometer, das die Minuten bis zu unserem Untergang maß. Ich versank in stumpfer Mechanik, fing die eine Wirbelklinge auf und schickte die andere los...


  ... die gnädige Monotonie einfacher Arbeit...


  ... wie ein Bauer, der stumm seine Sense schwang, nur dass meine Ernte aus Blut und Seelen bestand und kein Leben schenkte.


  Der dritte Mond berührte den obersten Grat der Berge und ich erlaubte mir den Luxus, für wunderbare Sekunden die Augen zu schließen...


  ... wir hatten es fast geschafft.


  Vielleicht konnte ich ja selbst noch entkommen, in der lichtlosen Nacht wäre es schwierig für die feindlichen Bogenschützen einen dunklen Schatten anzuvisieren, der im Himmel verschwand...


  ... aber der Gedanke fühlte sich noch immer ebenso falsch an, wie vor Stunden in der großen Halle. Außerdem, ich könnte vielleicht fliehen, aber Marien würde hier sterben.


  Mit einem wütenden Schrei schickte ich Todernter ein weiteres Mal auf seinen vernichtenden Weg.


  Neben mir schrie jemand, aber ich ignorierte es, in meiner Seele war kein Platz mehr für weiteres Leid. Ich hatte in den letzten Stunden zu viele fallen sehen...


  ... Männer...


  ... Frauen...


  ... Gesichter, mit denen ich in den vergangenen Jahren an Mariens Tisch getafelt hatte, auf der Jagd war...


  ... die ich Freund genannt hatte. Sie fielen an meiner Seite und es gab nichts, das ich dagegen tun konnte, ebenso wenig, wie ich meinen Geliebten selbst retten konnte. Heiße Tränen schnürten meine Kehle zu und ich fing Seelenreißer auf.


  Der Schrei wurde lauter, etwas stieß mich am Arm und ich drehte mich widerwillig zu dem Mann. Er deute wild gestikulierend auf einen Fels, der sich gerade außerhalb der Reichweite unserer Bogenschützen befand...


  ...und auf dem eine Frau stand. Sie trug das Sanbenito, das Büßerhemd der Runenwirkerinnen, ein schlichter etwa knielanger Überwurf in schreiendem Gelb, der vorne und hinten ein rotes Kreuz trug. Das Hemd flatterte im leichten Wind, sie hob die Arme und begann eine Rune in der Luft vor ihr zu malen...


  ... und wir hatten keine Magier mehr um sie abzuwehren. Was immer sie dort machte, wir waren ihm schutzlos ausgeliefert.


  Ich schleuderte Seelenreißer mit aller Kraft und rief Todernter zurück, die beiden Wirbelklingen rasten auf die Frau zu...


  ... und sie vollendete die Rune Sekunden, bevor die Erste sie traf. Als die Chakrams ihre Brust zerfetzten, prasselte auf uns bereits ein Regen aus flüssigem Feuer herunter.


  »Haltet die Stellung!«, brüllte Marien, aber unsere Reihen wankten bereits und waren Minuten später überrannt.


  Ich stand Rücken an Rücken mit dem König, meinem Geliebten, spürte seine Wärme, das Spiel seiner Muskeln unter dem Harnisch und für eine winzige und vollkommen verrückte Sekunde erlaubte ich mir die Vorstellung, ihn auf mir zu fühlen...


  ... in mir, wenn er mit diesen wundervollen Muskeln arbeitete.


  Aber der Moment verging und ich parierte einen weiteren Schwerthieb von einem der Kreuzritter...


  ... Marien sank an meinem Rücken entlang zu Boden.


  Ich wirbelte herum und starrte auf eine breite Streitaxt, die aus seiner Brust ragte. Er sah mich an, sein letzter Blick galt mir.


  Seine Augen verloren ihren Glanz, jene wundervolle Mischung aus Humor und mitreißender Lebensfreude...


  ... dann traf mich ein Schlag auf den Kopf und wattige Schwärze umfing mich.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Seelenschatten



  


  


  Alt-Weilersheim, 7. Mai 2015, Nachmittag


  


  Seltsam, dass die Preise in einem Taxi einen immer dazu animieren sollten, um zwei Euro plus aufzurunden. Thomas Sanderberg reichte dem Fahrer mit der verschwitzten Halbglatze einen zerknitterten Zwanzig-Euro-Schein. Er musterte den Mann in dem verknitterten Karohemd, dem die Jahre ein paar Pfunde zuviel aufgelastet hatten.


  Wie alt mochte er sein?


  Vierzig?


  Fünfzig?


  Verheiratet, zwei Kinder, billige Mietwohnung, wahrscheinlich war er in der kleinen Stadt am Neckar aufgewachsen-und hatte sein momentanes Fahrziel gerade zum ersten Mal in seinem Leben angesteuert. Er wunderte sich nicht einmal darüber. Er könnte noch hunderte Fahrgäste in die kleine Straße bringen, für ihn wäre es jedes Mal das erste Mal.


  »Rest ist für sie«, damit stieg Thomas Sanderberg aus, die geschäftsmäßig freundliche Erwiderung hörte er nur noch undeutlich.


  Er wartete, bis der Wagen rückwärts aus der Parkbucht fuhr, und sah sich kurz um. In den fünf Jahren seit seinem letzten Besuch schien sich nichts verändert zu haben in der Tolosaner Gasse. Die Bürgersteige waren wie leergefegt, die Straßenlaternen aus den Fünfzigern wirkten wie gerade neu aufgestellt und nicht einmal das Bellen eines Hundes störte die Ruhe...


  ... und es gab nirgendwo auch nur ein einziges Graffiti. Eine Geisterstadt im amerikanischen Wilden Westen wäre belebter, aber vermutlich wusste die Hälfte der Bevölkerung von Alt-Weilersheim nicht einmal, dass es diese Straße überhaupt gab.


  Und die andere Hälfte arbeitete für den Orden und beugte sich seinen Vorstellungen von Zucht und Ordnung ...


  ... es war wie ein alles erstickender Nebel, eine Atmosphäre aus Misstrauen und Missgunst.


  Er sah dem Taxi nach, das an der Kreuzung abbog, und um die Ecke eines niedrigen Hauses verschwand. Genau jetzt hatte der Fahrer die Tolosaner Gasse vergessen. So machte das der Orden immer, er war wie ein Schatten, den man kurz aus den Augenwinkeln wahrnahm und sofort wieder vergaß, wenn man blinzelte.


  Einer der Gründe, weshalb er hingeschmissen und fortgezogen war...


  ... einer von vielen...


  ... aber der Orden war kein Reiseveranstalter, irgendwie hörte man nie auf, für ihn zu arbeiten. Ob man wollte oder nicht.


  Er straffte die Schultern und musterte das fünfgeschossige Gebäude gegenüber, die graue Fassade war schmucklos und schien fast nahtlos in die bleierne Wolkendecke des Frühlingstages überzugehen, auf halber Höhe zwischen Himmel und Erde prangte das Ordenswappen an der Gebäudefront, das Tolosanerkreuz im Schild, die linke Hälfte war schwarz auf weißem Grund, die Rechte weiß auf schwarzem Grund. Das Wappen der Dominicaner, das wahre Crux Dominica...


  ... das nur die wenigsten Menschen kannten. Es war das Symbol der heiligen Inquisition.


  Man sollte die Dominicaner nicht mit den Dominikanern verwechseln, obwohl es fast ständig passierte und die Verwirrung der Kirche nicht ganz ungelegen kam, aber bis auf eine kurze Zeit im Mittelalter hatten sich die Dominikaner mit »k« nie wirklich mit der Inquisition beschäftigt. Es war ein Missionsorden, der das Wort Gottes durch Kontemplation verbreitete. Sie gingen auf den Heilligen Dominikus im zwölften Jahrhundert zurück, ein großer Mann, der das Heil der Seele in bescheidenem Leben suchte.


  Die Dominicaner waren da schon etwas anderes, sie wurden von Dominicus Aggripa gegründet um das Cunctos populos umzusetzen, mit dem das Christentum in beiden römischen Reichen Staatsreligion wurde. Sie verbreiteten den Glauben mit dem Schwert und verteidigten ihn anschließend verbissen.


  Er sah kurz nach rechts und links, überquerte die Straße und steuerte auf den halbrunden Vorbau aus Glas und Metall zu. Neben der riesigen Drehtür prangte eine Messingplatte mit dem Glaubenssatz der Dominicaner, dem Schlusstext des Dreikaiseredikts:


  Nur diejenigen, die dem Gesetz der Kirche folgen, sollen katholische Christen heißen dürfen.


  Die Übrigen, die wir für wahrhaft toll und wahnsinnig erklären, haben die Schande ketzerischer Lehre zu tragen. Sie soll vorab die göttliche Vergeltung, dann aber auch unsere Strafgerechtigkeit ereilen, die uns durch himmlisches Urteil übertragen worden ist.


  Inquisitor hörte sich als Beruf so ausgestorben an wie Dinosaurier und hinterließ beim Aussprechen einen würgenden Beigeschmack nach dem Fegefeuer der Scheiterhaufen, aber davon war die Ermittlungsorganisation der Kirche heute so weit entfernt wie der Papst von den Kreuzzügen...


  ... zumindest theoretisch.


  Das sorgsam nach außen gezeichnete Bild der modernen Inquisition zeigte eine transparente Ermittlungsbehörde, die sich um Missstände und Vorkommnisse kümmerte, in die Kleriker verwickelt waren...


  ... oder zumindest sein könnten. Und damit begann das Problem, der Nachsatz mit dem »... sein könnte« erlaubte es der Kirche faktisch in jede Ermittlung zu egal was einen Inquisitor zu entsenden...


  ...und das, dank bilateraler Abkommen beinahe weltweit.


  Von der Öffentlichkeit wurde das nur selten wahrgenommen, was zum Teil an den großzügigen Zuwendungen des Heiligen Stuhls an diverse Medienkonzerne lag und wahrscheinlich auch daran, dass die hochnotpeinliche Befragung in einem Folterkeller doch etwas aus der Mode gekommen war. Dennoch, die Inquisition kehrte die unerwünschten Folgen geistlichen Handelns noch immer möglichst subklinisch unter den Teppich. Egal um welchen Preis, Bestechung, Erpressung, Gewalt, die Kissen des Stuhls Petri mussten sauber bleiben, auch wenn er auf einem Berg von Leichen stand.


  Aber das war noch die lichte Seite der Dominicaner, die weiße Hälfte des Kreuzes sozusagen, der Orden kümmerte sich nach wie vor um Häresie...


  Er stieß die Drehtür an und betrat die vor Understatement strotzende Eingangshalle. Hochmut war eine Todsünde. Der Fußboden war mit grauen Marmorfließen bedeckt, die Ton in Ton mit dem grauen polierten Granit der Wände verschmolzen. Zwischen zwei Fahrstühlen saß eine Empfangsdame in einem hochgeschlossenen schwarzen Kleid an einem betont nüchternen Schalter.


  Sie begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln, »Herr Sanderberg, es ist schön, sie mal wieder hier zu sehen. Ich hoffe, sie kommen, weil sie mich zu einem Kaffee einladen wollen.«


  Er grinste gezwungen, »danke Beatrice, ich glaube, unser Kaffee muss noch warten, ich habe einen Termin.«


  Sie verzog die Lippen zu einem Schmollmund, warf aber einen Blick auf ihren Computermonitor und nickte, »ja Herr Sanderberg, der Hochinquisitor erwartet sie bereits... und ich warte schon seit fünf Jahren!«


  Er sah verlegen zu der Etagenanzeige des Lifts...


  ... nicht, dass Beatrice nicht attraktiv, oder er ein allzu verbissener Verfechter des Zölibats gewesen wäre...


  ... aber sie hatte sich den zweifelhaften Ruf erworben, mehr Meter Männlichkeit in ihrem Inneren gespürt zu haben, als in Alt-Weilersheim Rohre in der Kanalisation verbaut waren.


  Und es gab Dinge, für die man sich einfach zu schade war.


  »Sie kennen ja den Weg Herr Sanderberg.«


  »Leider ja.«


  Sie kicherte hell, »Herr Sanderberg, sie sind heute aber wieder lustig.«


  Er verkniff sich eine Antwort und drückte den obersten Knopf im Lift, die zugleitenden Türen schnitten das keckernde Geräusch der Empfangsdame ab wie eine herabsausende Guillotine den Kopf eines Delinquenten.


  Das Büro des Hochinquisitors war so farb- und schmucklos wie die Eingangshalle und nur vor dem halbrunden Bogenfester, das vom Boden bis zur Decke reichte stand ein wuchtiger aber schlichter Mahagonischreibtisch. Der Mann dahinter war so unnahbar wie alterslos, die eisgrauen Haare waren zu einem kurzen Messerschnitt frisiert, die Augenbrauen sorgfältig gezupft, die dünnen Lippen wirkten, als hätten sie sich nie zu einem Lächeln verzogen und die wasserblauen Augen, die ihn fixiert hielten, sprachen einer Seele das Recht auf Existenz ab.


  Thomas trat vor den Schreibtisch, beugte das Knie und faltete die Arme darauf. Der Hochinquisitor stand auf und streckte ihm die linke Hand mit dem ovalen Siegelring des Ordens am Daumen entgegen. Thomas nahm sie pflichtschuldig und presste die Lippen auf das goldene Relief.


  »Es ist schön zu sehen, dass ihr wieder in den Schoss der heiligen Kirche zurückkehrt, Bruder Thomas«, sagte der Mann leise, dennoch schien seine Stimme das riesige Büro wie eine Aura auszufüllen.


  »Ihr habt gerufen euer Eminenz.«


  Der Mann nickte, »das ist richtig, seht euch den Akt auf meinem Schreibtisch an.«


  Thomas nahm die Mappe und schlug sie auf.


  Er schluckte.


  »Keine schöne Art zu sterben«, der Hochinquisitor hatte sich dem Bogenfenster zugewandt und kehrte ihm den Rücken zu.


  »Nein euer Eminenz, bestimmt nicht.«


  »Was denkt ihr Bruder Thomas, wie lange hat es gedauert?«


  Er blätterte durch die Schwarz-Weiß Bilder, »das hängt davon ab, wie lange sie um ihr Leben gekämpft haben euer Eminenz.«


  »Nein, wohl eher wie lange sie gehofft haben Bruder Thomas.«


  »Natürlich euer Eminenz. Stammt das Blut von den Opfern?«


  »Laut den Untersuchungen ja, allerdings sind in keinem Fall Verletzungen erkennbar, die die Blutung erklären würde. Ich möchte, dass ihr euch der Sache annehmt, Bruder Thomas.«


  Er sog hörbar die Luft ein, »natürlich euer Eminenz...aber...ist das nicht eher ein Fall für die Polizei.«


  »Die toten Frauen weinen Blut wie eine Madonna und ihr möchtet die Ermittlungen weltlichen Behörden überlassen? Interessant Bruder Thomas.«


  Er schluckte nervös, »nein natürlich nicht euer Eminenz.«


  »Habe ich euch dann zu einer sinnfälligen Diskussion meiner Entscheidungen eingeladen Bruder Thomas?«


  »Nein euer Eminenz.«


  »Gut! Ihr werdet euch also der Sache annehmen Bruder Thomas.«


  »Natürlich euer Eminenz.«


  »Ihr werdet zum Berg der Versuchung reisen und euch dort mit Schwester Laetitia treffen«, der Hochinquisitor zögerte kurz und drehte sich zu ihm um, »und dann werdet ihr einen der Dämonen aus dem untersten Gewölbe adhibieren.«


  Thomas presste die Kiefer so fest aufeinander, dass sie fast schmerzten, »ihr wollt, dass ich...«


  »... ich will, dass ihr euch die Macht eines Dämons zu Nutze macht, um einen Dämon zu fangen. Richtig Bruder Thomas. Einen menschlichen Dämon oder einen dämonischen Dämon, das wird sich noch zeigen.«


  »Ist das nicht ein sehr hoher Aufwand euer Eminenz? Diese Dämonen sind nicht umsonst im untersten Gewölbe. Sie sind teilweise seit Jahrhunderten eingekerkert, das Risiko ist beträchtlich.«


  »Und wieder Bruder Thomas, bitte lasst mich wissen, wann ich euch zu einem Diskurs meiner Entscheidungen eingeladen habe.«


  »Verzeiht euer Eminenz.«


  »Ihr dürft euch entfernen, Bruder Thomas. Ihr findet alle nötigen Unterlagen in eurem Hotel.«


  »Euer Eminenz...«, er ging drei Schritte rückwärts, bevor er sich umdrehte.


  Das leise Plop, mit dem die Türen des Lifts aneinanderstießen, fühlte sich wie eine Erlösung an.


  Er atmete erleichtert aus, aber das Hochgefühl hielt nur kurz. Er sollte einen Dämon nutzen...


  ... um, ja was eigentlich zu tun?


  Einen Serienmörder fangen...


  ... aber, so abscheulich die Verbrechen auch sein mochten, er konnte auf den ersten Blick keinen Hinweis auf eine Verbindung zur Kirche erkennen. Natürlich, das Blutweinen war eindeutig christliche Symbolik, aber wenn sich die Inquisition bei jedem Mord, in dem es religiöse Sinnbilder gab, einschalten würde...


  ... nun vermutlich könnte man die weltweite Polizeibelegschaft dann um gut ein Drittel kürzen.


  Außerdem, einen Dämon für diese Angelegenheit zu nutzen machte genauso viel Sinn, als würde man einen Staudamm sprengen, um einen Waldbrand zu löschen.


  Er seufzte.


  Das bedeutete wohl auch, dass Schwester Laetitia eine Unterwerferin war und damit steckte er bis zum Hals im unappetitlichen Sumpf der Häresie.


  Besser konnte der Tag wirklich kaum noch werden.


  Der Aufzug kam mit einem Klingeln zum Stehen und die sich öffnenden Türen gaben den Blick auf eine breit grinsende Beatrice frei.


  Er stöhnte leise.


  


  


  


  Berg der Versuchung, 12. Mai 2015, Nachmittag


  


  Metall schabte über Metall, die schwere eisenbeschlagene Tür öffnete sich einen Spalt. Ich zuckte zusammen, greller Schmerz peitschte durch meine verkrampften Muskeln und meine wunden Knie, eine bunte Lichterkaskade jagte vor meinen Augen vorbei. Ein schmaler verwaschener Lichtstrahl sickerte in meine Zelle...


  ... die Tür ächzte protestierend und langsam wurde der Strahl breiter, schließlich schob sich eine bullige Gestalt in den Türrahmen und betrat meine Zelle. Er steckte eine ölig rußende Fackel in einen der beiden Fackelhalter und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit verkrochen sich die Schatten in den Fugen und Ritzen der groben Steinmauern.


  Die Fackel prasselte und der flackernde Schein brannte fast auf meinem Gesicht. Die plötzliche Helligkeit tat weh und ich versuchte, den Kopf zur Seite zudrehen...


  ... und erntete dafür einen Stich von den Stahlbändern in meinem Nacken. Das Kreuz aus dunklem Holz schien vor der grauen Wand spöttisch auf und abzutanzen.


  Die Gestalt machte zwei Schritte auf mich zu und packte grob mein Kinn.


  »Lebst du noch?«, die Stimme klang tief und guttural, er trug eine einfache braune Kutte, die von einem Seil um die Taille an ihrem Platz gehalten wurde.


  Ein Mann...


  ... nein ein Ordensbruder. Das sind keine Menschen...


  Ich blinzelte, er stand zwischen mir und der Fackel und ich konnte sein Gesicht im Schatten der Kapuze nicht erkennen.


  Er drehte sich um und rief in den Gang, »die hier lebt noch!«


  Schritte raschelten, es war das leise Schaben von ledernen Sandalen auf Stein, typisch für ein Kloster...


  ... oder seinen Kerker.


  Zwei weitere Männer betraten die Zelle und noch eine Fackel wurde in den zweiten Fackelhalter gesteckt. Die kopfgroßen grobbehauenen Steine der Wände sprangen fast plastisch aus der Dunkelheit. Der erste Mann trat einen Schritt zurück, eine weitere kräftige Gestalt schob sich an ihm vorbei. Im Gegenlicht des Ganges konnte ich schmale Schatten erkennen. Sie hatten die langen Ärmel der Kutten hochgerollt und entblößten rötlich glühende Runen auf ihren schlanken Unterarmen.


  Ordensschwestern...


  ... Unterwerferinnen.


  Der Zweite ging vor mir in die Hocke und schlug die Kapuze zurück.


  Das Haar war blond und kurz geschoren. Die Wangenknochen bildeten einen markanten Schwung und untermalten die charismatisch funkelnden eisblauen Augen, das Kinn war kantig, scharf abgesetzt, und ebenso wie der Rest des Gesichts sauber rasiert. Die Wangen waren leicht eingefallen und zusammen mit der Falkennase betonten sie seinen Habitus eines Anführers.


  In einer anderen Welt und einer anderen Zeit hätte ich mich gefreut, ihm in die Schlacht zu folgen.


  »Sie scheint noch halbwegs bei Verstand zu sein«, seine Stimme hatte eine tiefen rollenden Klang und das R hörte sich an, als würde ein Felsrutsch den Berg hinunterdonnern.


  Er besaß dieses gewisse Etwas...


  ... ich hätte ihn vielleicht sogar sympathisch gefunden...


  ... ohne die verfluchte braune Kutte.


  Aber vielleicht lag es auch nur daran, dass es das erste Gesicht seit Ewigkeiten war.


  »Das hast du bei der Harpyie auch gesagt...«, warf der Mann ein, der zuerst meine Zelle betreten hatte.


  »Und bei den Viechern davor, ich weiß.«


  Danke für die Viecher, du Mensch.


  Meine anfängliche Begeisterung für ihn verflog wie Rauch im Wind.


  »Ich habe keine Lust, schon wieder gebissen zu werden! Und sie stinkt wie frisch aus der Hölle! Lass uns verschwinden Thomas und wir haben einfach nichts Brauchbares gefunden.«


  »Wer wollte vor ihnen Namen nennen, Bruder Avid? Sie riecht wie jemand, der zulange nicht baden konnte stell dich nicht so an«, sagte der Blonde, er bewegte seinen Zeigefinger vor meiner Nase und ich folgte ihm unwillkürlich mit den Augen.


  »Scheißegal! Die sind alle vollkommen durch hier unten!«


  Wir können eigentlich nicht wahnsinnig werden...


  ... aber der Hass kann uns zerfressen.


  Der Hass auf das Kreuz, auf die Kutten, auf die Monster, die unsere Heimat verwüsteten.


  Warum werfe ich mich nicht in die Ketten und versuche sein hübsches Gesicht mit dem eisernen Folterwerkzeug, das meinen Schädel gefangen hält zu zertrümmern?


  Ich weiß es nicht...


  ... es war ein seltsames Gefühl der Wärme, das mich davon abhielt.


  Vielleicht weil sich ein Teil von mir immer noch als Mensch sah und sich paradoxerweise über den kurzen Moment menschlicher Gesellschaft freute...


  ... oder die Anteilnahme, mit der er mich musterte. Aber wahrscheinlich bildete ich mir das nur ein und sowieso galt seine Sorge, selbst wenn sie echt sein sollte, nicht mir, sondern dem Grund, der ihn in meinen Kerker geführt hatte...


  ... welcher das auch immer sein mochte.


  Darüber gab ich mich keinen Illusionen hin.


  Ich musterte die beinahe freundlichen Züge, des Mannes, der anscheinend Thomas hieß. Ein seltsamer Name, den ich aber ebenso verstand wie ihre fremdartige Sprache. Ein weiteres und diesmal durchaus willkommenes Geschenk meiner Dai Existenz.


  »Sie ist bisher unsere beste Option, nimm ihr den Knebel ab«, Thomas strich sich nervös über die kurzen Haare, der andere maulte etwas Unverständliches, duckte sich aber unter der Kette hindurch, die meinen linken Arm an die Wand fesselte. Er streifte sie mit dem Rücken und jagte eine leichte Welle durch die Glieder, die meine verkrampfte Schulter traf wie der Schlag eines Schmiedehammers. Ich legte den Kopf in den Nacken und schrie gequält. Sterne tanzten einen hektischen Reigen vor meinen Augen.


  »Nimm den Kopf runter«, flüsterte Thomas und ich glaubte, in seinen Augen Mitleid zu erkennen...


  Ich hasste es, bemitleidet zu werden...


  ... auch wenn es bisher nur äußerst selten vorgekommen war und ich es jenseits meines Lebens in Babylon auch so gut wie nie nötig gehabt hätte...


  ... wenn man mal von den letzten Jahren und dem Kerker absieht.


  »Gott führt die Gläubigen ins Paradies, doch die Ungläubigen treibt er durchs dürre Land«, murmelte der Bullige, der jetzt hinter mir stand.


  Wenn ich meinen Kopf nach hinten reiße...


  ... meine Hörner oder die Metallbänder würden ihm zumindest ein paar Rippen prellen.


  Und was habe ich davon?


  Nichts, außer dass sie wieder gehen und die Türe schließen...


  ... und mich alleine in der Dunkelheit zurücklassen.


  Jede Minute, die sie hier verbrachten, bedeutete eine Minute weniger Einsamkeit für mich.


  Auf dem Gang berührten die Unterwerferinnen nervös die Runen auf ihren Unterarmen und ich spürte ein Prickeln auf der Haut, dort wo ich die Gegenstücke ihrer magischen Zeichen trug.


  Besonders die Große auf dem Rücken brannte fast, Schandmal hatte eine Runenwirkerin sie vor einer Ewigkeit genannt.


  Ich sah Thomas an...


  ... es gab Wenige, die im Dienst der Kirche standen und sich ihre Menschlichkeit bewahrt hatten. Warum will ich glauben, dass es bei ihm so ist?


  Ich wusste keine Antwort, presste aber das Kinn auf die Brust und der Mann hinter meinem Rücken hantierte in meinem Nacken. Das Schloss sprang mit einem hässlichen Knirschen auf und der Druck der eisernen Fessel um meinen Kopf ließ schlagartig nach.


  Ich schloss die Augen, heiße Tränen rannen über meine Wangen.


  Thomas griff nach der Platte vor meinen Lippen, »mach den Mund auf.«


  Ich starrte ihn entsetzt an.


  Er wird doch nicht...


  ... er musste doch wissen, dass sich hinter der Platte eine...


  ... oder etwa nicht...


  ... mein leerer Magen verkrampfte sich zu einem harten Klumpen, Panik wallte in mir auf.


  Ich konnte meine verkrampften Kiefer kaum noch weiter öffnen...


  ... und schon gar nicht weit genug um den gespreizten Knebel...


  ... der Zapfen des Knebels in meinem Mund war eine Birne der Qual, man konnte sie durch Drehen des Rings an der Vorderseite der Metallplatte immer weiter aufspreizen. Die Mönche, die mich eingekerkert hatten, fanden es überaus amüsant das Folterinstrument so weit aufzudrehen, bis es beinahe meinen Kiefer ausrenkte.


  Vielleicht hatten sie meine Schreie ja auch zu einer neuen Kirchensonate inspiriert.


  Er bohrte seine Finger zwischen die Eisenplatte und mein Fleisch, »du musst den Mund schon aufmachen!«


  Ich sog verzweifelt die Luft ein, versuchte den Kopf zu schütteln, aber sein Griff um den Knebel war zu stark.


  Stop!


  Ich wollte ihm dieses eine einzige Wort ins Gesicht schreien, aber ich war zum Schweigen verdammt. Tränen quollen aus meinen Augenwinkeln.


  »Die ist genauso durch wie die Harpyie, die versteht dich nicht...«, sagte Avid in meinem Rücken.


  Drehen!


  Dreh den Ring!


  Bitte!


  Ich starrte ihn flehentlich an. Die Unterwerferinnen auf dem Gang tuschelten.


  Bitte! Bitte dreh den Ring...


  »Nicht draufbeißen, mach den Mund auf!«, Thomas Worte rauschten durch mein Bewusstsein wie ein Sturm.


  Er zog an dem Knebel.


  Nein!


  Ich drehte gequält die Augen zur Decke. Er fluchte und packte mit der freien Hand mein Kinn, quetschte grob Daumen und Zeigefinger in meine Wangen und versuchte meine Kiefer brutal auseinanderzuzwingen.


  Er muss doch merken, dass ich den Mund nicht mehr weiter öffnen kann...


  ... ich schrie und schlug verzweifelt mit den Flügeln, wand mich in seinem Griff, das Klirren der Ketten vermischte sich mit den dumpfen Lauten meiner Qual.


  Hör auf...


  ... bitte!


  Er packte den Ring an der Vorderseite der Platte...


  »Halt!«, es war eine weibliche Stimme, sie schrie, »was machst du denn?«


  »Ich krieg das Ding nicht runter, sie beißt da irgendwie drauf«, antwortete Thomas.


  »Ich hab doch gesagt, dass die hier unten durch sind. Die sind alle fertig mit der Welt«, brummte Avid.


  »Lass mich mal«, es war eine weibliche Gestalt, die Thomas zur Seite schob, schlanke weiche Finger tasteten über meine Wange.


  Meine waren nie so weich...


  Ich musterte die Frau, sie war jung, vielleicht Mitte zwanzig, für einen Mann wäre sie vermutlich irgendwo zwischen attraktiv und begehrenswert gewesen. Die mandelförmigen Augen in dem feingeschnittenen Gesicht funkelten wach, das Leben hatte sie anscheinend noch nicht mit einem reichen Kindersegen still und gefügig gemacht. Die braunen Haare waren zu einer Art Zopf am Hinterkopf geschlungen, der an einen Pferdeschweif erinnerte und nicht ordentlich geflochten war. Sie war mittelgroß und durchtrainiert, trug eine blaue unsittlich eng sitzende Hose, ein nicht weniger knappes tunikaähnliches Oberteil mit kurzen Ärmeln und lächerlich bunte Schuhe aus Stoff und einem Material, das ich nicht kannte. Ihre Unterarme waren von glühenden roten und grünen Runen bedeckt.


  Eine der Unterwerferinnen!


  So viel zum Kindersegen.


  Aber die Schatten im Gang trugen Ordensroben...


  ... ich blinzelte verwirrt.


  »Die Harpyie in der ersten Zelle, die hätte noch was sein können, die ist erst seit hundert Jahren hier, aber die da...«, Avid redete einfach weiter und achtete nicht darauf, ob ihm überhaupt jemand zuhörte, »... glaub die haben sie vor fünfhundert Jahren gebracht.«


  Die Zahl traf mich wie ein Schlag.


  Fünfhundert Jahre...


  ... das kann nicht sein!


  Wenn ich an Marien dachte, an den gebrochenen Blick in seinen Augen, fühlte es sich an, als wäre es erst gestern geschehen...


  ... ich schluchzte. Das Flackern der Fackeln, das schmutzige Grau der Wände, das dumpfe Pochen in meinen Knien. Mein Kerker kreiste um mich, wie Druiden bei einem Tanz ums Feuer. Das Kreuz hüpfte höhnisch auf und ab.


  »Das musstest du jetzt sagen oder?«, fauchte die Frau, ihre Finger drückten meine Wangen nach innen, bis sie auf den Widerstand der Birne stießen.


  »Woher sollen die Viecher uns denn verstehen Schwester Laetitia«, Avid fummelte an meinen Flügeln herum, »ist das ein Sukkubus?«


  »Wohl kaum, die gehören zur Nachtarmee und sind kleiner und viel zierlicher«, sie schob einen Finger zwischen die Platte und meinen Mundwinkel und tastete nach der Birne, sie sah mich an, »kannst du uns verstehen?«


  Ich nickte.


  »Gut, das Ding in deinem Mund kann man irgendwie kleiner machen oder?«


  Ich nickte wieder.


  »Hab ich mir schon gedacht, fragt sich nur wie«, sie strich mit dem Finger über einen meiner Fangzähne, »definitiv kein Sukkubus, sie hat Fangzähne.«


  »Schade, dass sie keine Gebrauchsanweisung drangehängt haben«, sagte Thomas, er stand immer noch neben mir und beobachtete die junge Unterwerferin.


  »Oder schade, dass du dich nicht mit den Werkzeugen der hochnotpeinlichen Befragung beschäftigt hast Inquisitor Sanderberg«, murmelte sie gereizt, während sie die Metallplatte untersuchte.


  Dann nahm sie den Ring und drehte ihn.


  Ich riss entsetzt die Augen auf und schlug mit den Flügeln soweit es die Ketten zuließen, als sich die Birne weiter spreizte.


  »Woohooo«, Avid schien sich mit einem Satz in Sicherheit zu bringen.


  Die Unterwerferinnen auf dem Gang machten nervöse Geräusche.


  »Ok, ok, ganz ruhig, das war die falsche Richtung, ich hab´s kapiert«, sie hatte den Ring losgelassen und machte eine beschwichtigende Handbewegung.


  Ich beruhigte mich, bunte Sterne tanzten vor meinen Augen. Sie packte den Ring wieder und drehte ihn, diesmal wurde das Folterinstrument in meinem Mund kleiner, ich stöhnte erleichtert.


  »Ok, jetzt hab ich wohl den Dreh raus«, sie versuchte so etwas wie ein Lächeln, aber es misslang ihr gründlich, »wäre nur schön gewesen, wenn sie das Teil mal geölt hätten.«


  »Soll ich?«, fragte Thomas.


  Ich gab etwas von mir, das wie ein Fauchen klingen sollte.


  »Auch wenn ich nie gut war in Dämonisch, aber das heißt wohl so viel wie Finger weg. Sie hat nicht vergessen, dass du ihr das Ding so aus dem Mund reißen wolltest«, sie hörte auf zu drehen.


  »Sehr witzig Trisch«, erwiderte Thomas.


  Sie strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, »weiter scheint nicht zu gehen, ich nehm ihn jetzt raus, ok?«


  Ich nickte.


  Zentimeter für Zentimeter zog sie die Birne der Qual aus meinem Mund, hunderte kleine Wunden waren im Laufe der Zeit mit dem rauen Metall verwachsen und lösten sich nur widerwillig.


  Ich schrie vor Schmerz, versank in einem grell roten Ozean, feurige Wogen peitschten durch meine Zunge, meinen Gaumen, meine Lippen...


  Der metallische Geschmack von Blut flutete meinen Mund...


  ... wie oft hatte ich diese Süße schon geschmeckt?


  Aber diesmal war es nicht das Blut meiner besiegten Feinde, sondern mein eigenes. Eine alles erstickende Schwärze kroch von den Rändern meines Sichtfeldes in die Mitte...


  ... kalt, es ist so kalt.


  Ich hing wie tot in den Ketten, fiel in einen bodenlosen Abgrund, meine nach hinten gedrehten Arme sandten Wogen feurigen Schmerzes durch meine verkrampften Muskeln, Schmerz, der in meinem Bewusstsein zu purer unstillbarer Pein explodierte.


  Eisige Finger tasteten sich meinen Rücken hinauf...


  Ich spürte Wärme- menschliche Wärme. Arme, die sich um meine Schultern schlangen, ein Körper, der sich gegen meinen presste, warmes Fleisch unter meinen Lippen.


  Der schwarze Nebel vor meinen Augen lichtete sich ein wenig.


  Er drückt mich an sich!


  Der Blonde...


  ... Thomas...


  ... er hält mich fest.


  Beiß zu!


  Beiß zu und reiß ihm die Kehle heraus, nimm wenigstens einen von diesen verfluchten Bastarden mit in den Tod.


  Heiße Wut loderte in meinem Herzen auf, fraß sich durch meine Brust und bis zu meinen Fängen. Ich musste sie nur öffnen und in seine warme weiche Haut graben...


  ... ein Toter für eine Ewigkeit der Qual, ein lächerlicher Preis aber ich war bescheiden geworden.


  Für ihn muss ich aussehen wie eineAbscheulichkeit.


  Und trotzdem drückte er meinen Kopf an seinen Hals in dieser urmenschlichsten aller Gesten.


  Mitleid...


  ... ich schloss meine Fänge und legte den Kopf auf seine Schultern.


  Ich wollte ihn töten...


  ... für einige Sekunden wollte ich ihn wirklich töten.


  Er hob mich ein Stück hoch und zum ersten Mal seit fünfhundert Jahren ruhte mein Gewicht nicht mehr auf meinen Knien.


  Fünfhundert Jahre...


  ... ein unüberbrückbarer Abgrund trennt mich von Marien.


  Warum haben sie mich nicht mit ihm getötet.


  Ich schluchzte.


  Jemand schob etwas Weiches unter meine Knie.


  »Gut, lass sie runter«, wieder die Stimme der jungen Unterwerferin.


  Mariens Gesicht tanzte über die Schatten der grauen Wände, wir hatten so wenig Zeit zusammen.


  Thomas setzte mich wieder ab...


  ... ein Inquisitor, wenn ich es richtig verstanden hatte...


  ... statt auf kaltem Stein kniete ich auf einem weichen Kissen, das unter meinem Gewicht wunderbar nachgab.


  Ich stöhnte erleichtert.


  Warum tun sie das?


  Egal.


  Fünfhundert Jahre...


  ... aus der Ecke neben dem Kreuz lächelte mich Marien an. Für einen wunderbaren Augenblick hoffte ich, dass die Kirche mit den Dai Frieden geschlossen hätte und sie mich deshalb freilassen wollten.


  Er war tot, aber ich könnte zumindest Cain Blach besuchen und dem großen König des Tals- meinem Geliebten- die Ehre erweisen...


  ... oder einfach die Erde, auf der er starb, mit meinen Tränen durchweichen.


  Laetitia presste mir eine seltsam aussehende Flasche gegen die Lippen und köstliches Wasser rann über meine Lippen, ich trank gierig, füllte meinen Mund so voll ich nur konnte, bevor ich schluckte, weil ich Angst hatte, dass sie das Gefäß jeden Moment wieder wegziehen könnte. Aber sie ließ mich trinken, bis die Flasche leer war, dann nahm sie den Knebel und fuchtelte damit vor Thomas Nase herum, »Männer echt! Zu blöd zum Scheißen! Das muss man erst zusammendrehen...«


  Sie benahm sich nicht wie eine anständige Frau...


  ... eher wie ich.


  Ich mochte sie...


  ... auch wenn ihre Garderobe eher an einen Hofnarren erinnerte und sie eigentlich schon längst auf einen christlichen Scheiterhaufen gebracht haben sollte.


  »Das sehe ich Trisch, aber es hing keine Gebrauchsanweisung dran!«, fauchte er zurück.


  »Hirn einschalten soll helfen, echt!«, sie feuerte den Knebel in die Ecke, aus der Marien mich ansah.


  Trisch...


  ... ein seltsamer Name.


  »Euer Streit ist Ausdruck ihrer Verderbnis, sie versucht euch zu verführen«, die Worte klangen so gleichgültig und ausdruckslos wie ein Rosenkranzgebet. Der Stimme nach zu urteilen stammten sie von einer älteren Frau-wahrscheinlich eine der Unterwerferinnen auf dem Gang.


  Da war sie wieder, die gesamte Verbohrtheit der Kirche in einem einzigen Satz.


  Ich ließ den Kopf sinken und seufzte hörbar.


  Die Ordenschwestern auf dem Gang zischten etwas Unverständliches und begannen ein Ave Maria zu beten.


  Interessant...


  ... ich hätte ja eher damit gerechnet, dass sie eine Rune benutzen.


  Ein leichter Schmerz fuhr durch meine linke Seite.


  Also doch...


  ... aber er war weit weniger stark, als ich erwartet hatte, trotzdem zuckte ich zusammen und stöhnte pflichtschuldig. Die Fanatiker des Bettelpredigers damit zu nerven, dass man ihre Bestrafungen nicht ernst nahm und mit einem Grinsen quittierte brachte wenig, die Lektion hatte ich schon gelernt.


  »Respektlosigkeit ziemt sich nicht für dich Dämon«, Laetitia fuhr mit dem rechten Zeigefinger die Ränder einer der Runen auf ihrem linken Unterarm nach.


  Die junge Unterwerferin fiel auf meiner persönlichen Sympathieleiter in einen sehr sehr tiefen Keller.


  Ich funkelte sie wütend an.


  Die verständnisvolle junge Frau hatte sich vor meinen Augen wieder in das verwandelt, was sie war, ein Monster der Kirche.


  »Das sollte dir eine Lehre gewesen sein Dämon!«, sie spuckte das »Dämon« fast aus und ihre Worte wurden von zustimmendem Gemurmel aus dem Gang unterstrichen.


  »Kannst du sprechen?«, sie beugte sich ein Stück zu mir vor...


  ... in die Reichweite meiner Fänge.


  Meine Gedanken überschlugen sich, Marien schien in seiner Ecke den Kopf zu schütteln.


  »Ja«, krächzte ich heißer und warf ihr den bitterbösesten Blick zu, zu dem ich fähig war.


  »Gut...«, sie zögerte, als suchte sie nach Worten, »... die Heilige Mutter Kirche eröffnet dir ihre Gnade und erlaubt dir, ihr zu helfen.«


  Ich blinzelte, starrte sie an, wollte nicht begreifen, was sie gerade gesagt hatte.


  Sie nahm die Kette mit dem kleinen Silberkreuz, die sie um den Hals trug ab und beugte sich weiter zu mir vor...


  ... meine Fänge schwebten Zentimeter vor ihrer Kehle...


  ... sie legte mir das Kettchen an.


  Was bei...?


  Ihre Lippen waren dicht neben meinem Ohr, wie die eines zärtlichen Liebhabers...


  ... wie Mariens.


  »Wenn du schlau bist, sagst du ja. Sonst müssen wir wieder gehen und du bleibst in diesem Loch...«, sie fummelte an dem Verschluss in meinem Nacken, »... und das hat niemand verdient.«


  Ich schluckte.


  Sie richtete sich wieder auf, »Gott mag dir keine Seele geschenkt haben, aber seine Gnade scheint auch auf dich.«


  Kleriker, sie predigen Frieden und herrschen mit dem Schwert.


  Sie sah mich an, schien zu warten, dann drehte sie sich um und ging zur Tür, »versuchen wir es bei dem nächsten Dämon.«


  Mariens Gesicht in der Ecke runzelte die Stirn.


  Die Tür schloss sich.


  »Wartet!«, rief ich, »ich helfe euch!«


  Die Tür blieb geschlossen.


  »Ich helfe euch doch! Kommt zurück! Bitte!«, ich schrie, so laut ich konnte, mein Puls pochte in den Schläfen...


  ... ich habe zu lange gezögert...


  ... meine einzige Chance hier rauszukommen verschenkt.


  Kalte Panik schnürte mir den Atem ab.


  Die Tür öffnete sich wieder.


  »Es ist schön zu hören, dass du dich entschieden hast Gottes Gnade anzunehmen Dämon«, sagte die junge Unterwerferin.


  Heiße Tränen brannten auf meinen Wangen.


  


  


  


  Hannover, 5. Juli 2015, Mittag


  


  Kennen sie Jar Jar Binks?


  Sie wissen schon, der chronische Tollpatsch aus der ersten Episode von Star Wars.


  Jakob von Stegen hatte gerade das zweifelhafte Vergnügen ihm gegenüberzusitzen, nicht ihm direkt, sondern einem nahen Verwandten von ihm, eher erster oder zweiter Grad, wahrscheinlich zweiter Grad, es fehlten die Schlappohren und hoffentlich die Froschzunge, aber das ungeschickte Verhalten passte.


  Und nein, er meinte wirklich nicht eine fiktive Gestalt in einer weit, weit entfernten Galaxie, sondern sein Gegenüber an einem viel zu kleinen Tisch im Da Casimiro, der einen epischen Kampf mit seiner Minestrone auszufechten schien. Der Mann aß nicht, er ruderte darin herum wie ein halb toter Galeerensträfling. Wenn er einmal das unglaubliche Glück hatte, mit dem Löffel den unsäglich dümmlich grinsenden Mund zu treffen, konnte er sich nicht entscheiden, ob er schlucken oder Jakob weiterhin mit plumpen Konversationsversuchen nerven sollte.


  Eigentlich wollte er nur diesen wundervollen Tag ausklingen lassen ...


  Gott, es interessierte ihn nicht, dass die Versicherung, bei der dieser kosmische Kretin beschäftigt war, ihn zum zweiten Mal in Folge zum Kundenberater des Jahres gekürt hatte.


  Obwohl die Vorstellung erschreckend war!


  Aber Jakob brachte es nicht über sich, ihm das zu sagen. Allein dieser eine Satz würde bedeuten, ihn wahrzunehmen und ihm kostbare Augenblicke seines Lebens zu schenken.


  Was den Kellner wohl geritten hatte an einen Tisch mit diesem Chromosomengerümpel zu setzen?


  Zugegeben, das Gewölbe im Da Casimiro war voll, deutlich voller als sonst, wenn er in Hannover war und die kleine Pizzeria besuchte...


  ... vielleicht eine Gesellschaft. Oder das Restaurant wurde einfach bekannter.


  Er würde es ihnen gönnen, es gab nicht viele gute Adressen, wenn man italienische Küche jenseits einer Pizza Bolognese mit Tomatenmark aus der Tube suchte.


  Eine Portion Spaghetti mit geriebenem Trüffel und echtem Parmesan, in langen Streifen gehobelt und liebevoll über die Nudeln drapiert, nicht dieses widerwärtige Käsemehl, dazu das vollmundige Aroma eines drei Jahre alten Ornellaia, es waren diese kleinen Momente im Leben...


  ... er war ein Mörder.


  Nein kein Metzger, der plötzlich Mitleid mit den Schweinen verspürte und auch kein Soldat, der in einem Krisengebiet sein Gewissen gefunden hatte. Jakob von Stegen tötete Menschen...


  ... anfänglich, weil es ihm Spaß gemacht hatte, als Hobby eben, so wie sie vielleicht Schmetterlinge sammeln oder Priemelchen züchten.


  Sie finden das wahrscheinlich unmoralisch, vielleicht haben sie sogar Recht, zumindest aus der Warte einer bigotten, doppelbödigen Gesellschaft, in der ein kosmischer Kretin wie sein Gegenüber zweimal in Folge Mitarbeiter des Jahres werden konnte.


  Aber mal ehrlich...


  ... glauben sie wirklich, dass der Schmetterling tot in dem Glaskasten an ihrer Wand hängen möchte?


  Sie sammeln keine Schmetterlinge?


  Gut!


  Glauben sie, das Schwein findet es schön getötet und in seine eigenen Gedärme gestopft zu werden, bevor es als Wurst auf ihrem Tisch landet?


  Wohl kaum, also.


  Menschen sterben, sie tun es eben...


  ... wen interessierte es, ob es einer mehr oder weniger war.


  Ihr Name war Stefanie Sattler, sie war die Letzte.


  Er hatte sie heute Morgen zufällig in der U-Bahn getroffen. Sie kennen vielleicht das Gefühl, wenn man morgens noch ein wenig schlaftrunken in einem öffentlichen Verkehrsmittel fährt, die Türen gehen auf und plötzlich kommt diese eine spezielle Frau herein. Und von einem Moment auf den anderen haben sie die unanständigsten Bilder im Kopf.


  Nun, ihre Fantasien werden ein wenig anders aussehen als Jakob von Stegens, sie träumen vielleicht von hektischem Hausfrauensex mit ihr, rücklings auf dem Küchentisch, mit dem Kopf im Kühlschrank und der Hand im Mixer...


  ... seine Fantasien waren da ein wenig exquisiter.


  Er war ihr gefolgt, sie wohnte in einer kleinen Seitenstraße in der Südstadt. Nichts Besonderes, Reihenhäuser aus der Nachkriegszeit.


  Im Treppenhaus mit den Holzdielen roch es nach Bohnerwachs und kaltem Essen. Es gab keinen Aufzug, die Stufen waren ausgetreten und am Handlauf war der Firnis abgeplatzt. Es war nicht schwer, in so einem Haus ein Gesicht einem Namen zu zuordnen, sie hieß wohl kaum Piotr Swia...


  Gott, der Name sollte waffenscheinpflichtig sein, er bekam einen Knoten in der Zunge allein vom Versuch ihn zu lesen.


  Und sie sah auch nicht aus wie eine Hannelore und Eckhardt Domstein.


  Aber wie eine Stefanie Sattler.


  Es stand auch nur ein Name auf dem Schild unter der Klingel. Sie wohnte anscheinend allein.


  Gut.


  Er mochte ihr Lächeln, das ein wenig verrucht aussah, weil ein oder zwei Zähne, die in der Kindheit nicht gerichtet worden waren, ihre Oberlippe keck vorschoben, und er mochte ihre vertrauensselige Art, als sie ihm mit genau diesem Lächeln die Tür öffnete.


  Die knallenge Jeans und die Pumps mit den schwindelerregend hohen Absätzen waren einem bequemen Jogginganzug und Tigerenten Pantoffeln gewichen, das kastanienbraune Haar trug sie jetzt zu einem Pferdeschwanz geschlungen.


  


  ***


  


  Es roch würzig nach Ciabatta Brötchen, als Cosimo an ihm vorbeieilt, in der einen Hand hielt er einen kunstvoll geflochtenen Brotkorb mit einer knuffigen rot-weiß karierten Einlage und in der anderen balancierte er eine Schüssel mit italienischem Salat. Allein die Farben, die verschiedenen Grüntöne der Salatblätter, das kräftige Rot der Tomaten und das tiefe, bläuliche Schwarz der Auberginen...


  ... wenn er die Augen schloss, fühlte er sich fast ein wenig wie damals mit Lennart in der Toskana. Cosimo blinzelte ihm zu, als wollte er sagen: Wird schon wieder. Dann manövrierte er mit einem aufreizenden Hüftschwung an einem jungen Paar vorbei und verschwand im hinteren Teil des Gewölbekellers. Eigentlich war er nur wegen ihm im Da Casimiro, aber Cosimo war in festen Händen.


  Er beobachtete kurz das Pärchen und fühlte einen Stich in der Magengegend.


  Er neidete ihnen doch nicht etwa ihr Glück?


  Oder doch?


  Sebastian war schwul, ein heißer Feger, ein warmer Willy...


  ... es gab unzählige dumme Veralberungen dafür.


  Mit sechzehn hatten sich seine Mitschüler demonstrativ mit dem Rücken zur Wand gedreht, wenn er in das Klassenzimmer kam, mit dem Spott konnte er leben, mit den Vorurteilen auch, aber die Einsamkeit zerfraß ihn.


  In der Braunschweiger Direkt war er ein geschätzter Mitarbeiter, sogar mit Auszeichnung, Kundenberater des Jahres.


  Wow!


  Aber wenn er den Sozialraum betrat, verstummten noch immer alle Gespräche, die Kollegen wussten nichts mit ihm anzufangen, ihre Witze waren so dünn wie ein Damenstrumpf und drehten sich meist nur um das eine. Er konnte die Frage in ihren Gesichtern lesen.


  Konnte er etwas damit anfangen?


  Er gehörte eben nicht dazu, war ein Außenseiter, ein Alien, er könnte nicht befremdlicher sein, wenn er Fühler und Facettenaugen hätte.


  Lustlos schaufelte er die Minestrone in sich hinein, seit Lennart Schluss gemacht hatte, schmeckte alles irgendwie fad.


  Der kleine Tisch nervte. Er wusste, dass es ein Teil von Cosimos Masterplan war, ihn wieder in die Spur zu bringen. Er setzte ihn einfach mit einem Fremden an diesen winzigen Tisch und schwupp, schon sprang der Funke über.


  Wenn es mal so einfach wäre.


  Er sah ihn noch vor sich, als sie darüber geredet hatten. Cosimo war so ein unglaublich positiver Mensch, mit seinen tiefen, südländischen Augen und dem Dreitagebart, der diese wundervollen Lippen einrahmte, die ihn förmlich anflehten, sie zu küssen. Er hatte mit den Fingern geschnippt, als er schwupp gesagt hatte...


  ... so einfach ist das.


  Für Cosimo wäre es wahrscheinlich so einfach, mit der Art und dem Aussehen.


  Die wenigen Worte, die er mit dem Chefkellner des Da Casimiro im Red Ribbon wechselte, wenn sie beide zur selben Zeit frei hatten, waren das Einzige, das zwischen ihm und der Einsamkeit einer leeren Wohnung stand.


  Also war er brav und machte Konversation. Jede Woche zweimal mit einem Fremden und erzählte ihm all die unbedeutenden Nebensächlichkeiten aus dem bisschen Leben, das er hatte.


  Verdammt!


  Der Tisch war wirklich zu klein, es fehlten immer irgendwie fünf Quadratzentimeter. Obwohl sein Gegenüber damit anscheinend keine Probleme hatte.


  Er zelebrierte seine Spaghetti mit der Präzision eines Chirurgen, seine Bewegungen waren sparsam und auf ein absolutes Minimum beschränkt.


  Eine faszinierende Gestalt, auf eine ganz spezielle Art.


  Er war etwas größer als Sebastian selbst, schlank, mit Muskeln genau da, wo sie hingehörten, seine Haare waren Braun mit einem ersten grauen Schimmer.


  Das gab ihm einen herrschaftlichen Charme.


  Auf der linken Wange hatte er einen kleinen Leberfleck, das war irgendwie zum Anbeißen. Und die Nase...


  ... wie von Kleopatra.


  Aber da war noch etwas...


  ... Diffuses.


  Es umgab ihn wie eine Aura, etwas Animalisches, Gefährliches...


  ... zutiefst Faszinierendes.


  Plötzlich konnte Sebastian nicht mehr anders, er musste ihn anhimmeln und stellte sich die aristokratische Gestalt braun gebrannt am Strand vor, barfuß, mit lässigen Baggypants und einem verschlissenen T-Shirt, das einen Riss genau über der Brust hatte. Die zarten rosigen Nippel guckten frech hinter dem Stoff hervor und schienen ihn zu rufen...


  ... wollten, dass er mit ihnen spielte, an ihnen saugte...


  Stop!


  Er konnte nicht mehr, seine Knie fühlten sich, an als wären sie aus Quark und sein Schwanz war steif wie ein Fahnenmast. Zum Glück sah sein Gegenüber die Beule in der Hose nicht unter dem Tisch.


  Das wäre wirklich peinlich.


  Er versuchte ungelenk die Beine zu bewegen und sich etwas mehr Platz im Schritt zu verschaffen, der plötzlich so unbequem eng geworden war.


  Der Tisch wackelte, es war mehr ein sanftes Vibrieren als ein Wackeln, so wie bei einer Stimmgabel.


  Scheiße!


  Gebannt starrte Sebastian auf den tiefroten Fluss, der wie in Zeitlupe von seinem Teller zu dem schweigsamen Fremden kroch.


  


  ***


  


  Es war nur ein Schritt, kein kleiner für ihn und ein großer für die Menschheit, einfach nur ein Schritt, mit dem er vom Hausflur in ihre Wohnung eindrang und ihr Leben zerstörte.


  Vergessen sie den ganzen Müll über Selbstverteidigungskurse, Kung Fu und Jiu Jitsu oder wie das heißt. In der Enge und Ausweglosigkeit der eigenen vier Wände spielt niemand den Helden, nur weil er einmal Bodengymnastik in einer Turnhalle gemacht hat.


  Er presste ihr die Klinge eines Klappmessers an die Kehle, mit der anderen Hand hielt er ihr den Mund zu und drücke sie brutal gegen die Wand.


  Sie hatte Angst.


  Gut.


  Sie atmete schnell, ihre Brüste hoben und senkten sich hektisch.


  Sehr schön.


  »Bist du allein?«, fragte er sie.


  Sie versuchte, in seinem Griff zu nicken.


  Perfekt.


  »Wenn du keine Dummheiten machst, oder versuchst zu schreien passiert dir nichts.«


  Das war glatt gelogen.


  Er schob sie den kurzen Flur entlang in ihr Wohnzimmer. Die Kleine hatte Geschmack, vor einem weinroten Ecksofa stand ein kleiner hölzerner Couchtisch mit durchsichtiger Platte, unter dem Glas lagen sorgfältig arrangiert ein wenig Sand und ein paar Muscheln. An den Wänden hingen Kunstdrucke mit Dünenlandschaften und sturmgepeitschten Stränden.


  Sie mochte das Meer.


  Süß.


  Er schubste sie auf ihr Sofa. Sie zitterte.


  »Ich ... habe nicht ... viel«, stotterte sie.


  Natürlich hast du nicht viel, sonst würdest du hier nicht wohnen und trotzdem werde ich dir mehr nehmen, als du denkst, schoss es ihm durch den Kopf.


  Er zog den Trenchcoat aus und kramte die dicke Kordel und die kleine Rolle Klebeband aus der Tasche, das Survivalkit für Serienmörder...


  ... man weiß ja nie, wem man begegnet.


  Wie zum Beispiel einer Stefanie Sattler.


  Er schnitt ein großzügiges Stück Panzertabe ab und reichte es ihr, »stopf dir ein Höschen in den Mund und kleb ihn dann damit zu.«


  Sie schaute ihn mit ihren braunen Rehaugen entsetzt an, »ich ... hab meine Wäsche im Schlafzimmer.«


  Er nickte, ein kurzes, knappes Nicken, mehr kriegte sie nicht, er wollte hier keine Verbrüderungsszene. Sie huschte an ihm vorbei ins Nachbarzimmer, er folgte ihr langsam, wo sollte sie auch hin, sie waren im vierten Stock und den einzigen Ausweg blockierte er.


  Das Schlafzimmer sah niedlich aus, ein weißes Metallbett mit Moskitonetz darüber, vor dem Fenster eine Glasplatte auf Holzböcken als Schreibtisch.


  Sie kramte in einer Kommode, sah ihn wieder mit ihren großen Augen an und streckt ihm eines ihrer Höschen zitternd entgegen...


  ... schwarze Spitze...


  ... wie schon gesagt, sie hatte Geschmack.


  Er nickte.


  Sie stopfte sich den Slip in den Mund, dann nahm sie das Stück Panzertabe und klebte es vorsichtig über ihre Lippen.


  Brav.


  Ob sie jetzt anfängt zu weinen?


  Nein, sie stand einfach da, mit dem silbernen Klebeband vor ihrem Mund.


  Er schob sie wieder in ihr Wohnzimmer.


  »Hände auf den Rücken.«


  Sie gehorchte. Er band ihre Handgelenke mit einem Ende der Kordel fest zusammen. Das freie lange Ende schnitt er ab. Sie zuckte. Langsam kam sie in Panik, aber sie hielt sich tapfer.


  Sie atmete schneller, unregelmäßig. Fasziniert beobachtete er ihre Brüste.


  Ihre Finger versuchten verzweifelt den Knoten zu erreichen. Wie Schmetterlinge, die in der Morgensonne ihr Ballett tanzten, ziellos aber wunderschön.


  Sie machte das perfekt, das geborene Opfer.


  »Leg dich auf den Boden.«


  Sie schaute ihn wieder an, mit diesen großen, braunen Augen. Dann legte sie sich ungeschickt auf den Rücken und ihre gefesselten Arme, sie spreizte die Beine.


  Dass Frauen immer nur an das eine denken.


  Er kniete sich neben sie, rollte sie auf den Bauch, fesselte sie. Das weiße Seil umschloss in mehreren Achtertouren eng ihre Knöchel, bildete einen interessanten Kontrast zu der minzfarbenen Jogginghose. Die Tigerenten Pantoffeln zog er ihr aus, kalte Füße würden in den nächsten Stunden ihre geringsten Probleme sein.


  Aus dem freien Ende der Kordel knotete er eine Schlinge, dann hob er ihre Unterschenkel an, drückte sie brutal Richtung Kopf, sie stöhnte, versuchte sich zu wehren.


  Zu spät Kleines, viel zu spät.


  Er schob ihr die Schlinge über den Kopf. Das Seil um ihren Hals zwang sie die Unterschenkel angewinkelt zu halten, aber das würde sie nicht lange durchhalten...


  ... wenn sie versuchte sich zu bewegen, zog es sich zusammen und erwürgte sie.


  Diabolisch.


  Ein langer, qualvoller Todeskampf.


  Er setzte sich auf ihr weinrotes Sofa, kramte den iPod aus der Hosentasche und wählte als ersten Titel, »Das klagende Lied« von Mahler.


  Sie ließ die Beine ein wenig sinken, das Seil straffte sich.


  Jetzt begriff sie, er konnte es in ihren Rehaugen sehen, sie schrie panisch in ihr Höschen, ein unterdrücktes, »Mmhmmmmhmmmmmpppppppfffffffff.«


  Etwas Feuchtes, Warmes breitete sich in seinem Schritt aus.


  Dieser Vollidiot, dieser hirnlose Trottel.


  Die Überreste der Minestrone bildeten ein knallrotes, mäandrierendes Muster auf der weißen Marmortischplatte und tropften genüsslich auf seine Hose.


  »Es ... tut mir so leid, ich bin ja so ungeschickt. Ich werde ihnen natürlich die Reinigung zahlen, oder eine neue Hose«, mit einem dümmlichen Grinsen auf seinem Pfannkuchengesicht reichte ihm der kosmische Kretin eine Visitenkarte, »mein Name ist Sebastian, Sebastian Wohlfeil von der Braunschweiger Direkt, das kriegen wir schon wieder hin.«


  »Jakob von Stegen«, erwidere er einfach und nahm die Karte.


  Der Kellner kam mit einer Rolle Küchentücher angerannt und tunkte die rote Brühe auf, »es tut mir leid, der Tisch ist wirklich zu klein für sie beide, aber wir sind heute so voll...«


  Das Trinkgeld würde diesmal etwas spärlich ausfallen.


  Er musterte Sebastian Wohlfeil eingehend, vielleicht sollte er es mal mit einem Mann versuchen.


  Im schlimmsten Fall wäre es ein Akt sozialer Flurschadenbereinigung.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Ich sollte sie hassen



  


  Mannheim, 5. Juli, Später Abend


  


  Thomas Sanderberg schloss die Tür hinter sich.


  Ich habe gerade einem Dämon erklärt, wie man einen Fernseher bedient und GZSZ findet.


  Sollte er jemals in die Verlegenheit geraten sich mit einem Psychologen über sein Leben unterhalten zu müssen, würden solche Sätze ihn mit Lichtgeschwindigkeit in eine Hab-mich-lieb-Jacke samt Gummizelle katapultieren. Wenn man als Inquisitor für die Dominicaner arbeitete, kämpfte man immer mit berufsbedingten Klischees, was Hexen, Dämonen und Satansverehrung anbetraf, aber Lilith erfüllte keines davon. In ihrer Dämonengestalt sah sie eher abenteuerlich als abstoßend aus und ihre menschliche Form passte zu ihrem Verhalten-eine junge selbstbewusste und neugierige Frau. Sie würde eher in eine Hochschule passen als in den Kerker im Berg der Versuchung.


  Auch wenn ihre Begeisterung für Daily Soaps eher...


  ... naja. Aber vielleicht fehlte ihm dafür einfach das weibliche Gen.


  Er drückte die Schlüsselkarte ins Schloss seines Hotelzimmers. Sie hatten die Dämonin vor sechs Wochen aus ihrem Gefängnis befreit, anfangs war sie von den Veränderungen der Welt schockiert aber sie lebte sich schnell ein und saugte jede Information wie ein Schwamm auf. Er könnte schon jetzt ein Buch über sie schreiben, sein Lieblingskapitel wäre wahrscheinlich »Lilith und der Kampf mit der automatischen Drehtür«.


  Episch!


  Trisch saß im Schneidersitz auf dem Bett und starrte auf einige Wälzer, die vor ihr auf der Tagesdecke lagen.


  Auf seinem Bett!


  Er ging zur Minibar, »ist dein Zimmer grad ausgebrannt?«


  »Ich bin nicht gerne allein, das weißt du«, sie zeichnete mit dem Bleistift etwas nach, das eine Rune sein musste.


  Ja das wusste er, allerdings nervte die ständige Bettbelagerung.


  Er nahm zwei kleine Whiskyfläschchen aus dem Kühlschrank, »aha.«


  »Du solltest nicht so viel trinken.«


  »Hat Gott uns das mittlerweile auch schon verboten? Sind wir irgendwann zu den Moslems konvertiert und ich hab es nicht mitbekommen?«, er genoss das flüssige Feuer, das seine Kehle hinabrann. Es löste keine Probleme, aber es half, Dinge zu vergessen...


  ... vor allem nachts.


  Sie funkelte ihn wütend an, »es geht eigentlich mehr um deine Gesundheit und weniger um gottgefälliges Verhalten.«


  Er setzte das zweite Fläschchen an, »aha.«


  Sie schüttelte den Kopf, »und es ist Sünde Gottes Namen zu missbrauchen.«


  Er warf die Fläschchen betont gleichgültig in den Müll, Ordensschwestern waren immer so...


  ... gläubig. Aber vielleicht lag es daran, dass sie sich selbst als Gottes Braut sahen...


  ...oder sie hatten das Werk des Herrn einfach nie so intensiv erfüllt wie er. Es gab eben immer jene, die im Licht der Rechtschaffenheit in der Kanzel predigten, während andere im Keller aufräumten.


  Und damit meinte er nicht das Sortieren der Laudaten.


  Aber er wollte nicht weiter darüber nachdenken, er hatte Trisch, oder Schwester Laetitia, vor sechseinhalb Wochen zum ersten Mal getroffen, und sobald der Auftrag erledigt war, würde er sie nicht wieder sehen-und den Rest des Ordens mit seiner doppelbödigen Moral hoffentlich auch nicht.


  Er setzt sich auf die Bettkante und betrachtete ihre Bücher und Notizen, »zähle ich dann nicht mehr zu Gottes Freunden, sondern zu seinen Feinden? Ich glaube nicht, dass es ihm überhaupt auffallen würde, so viele, wie er davon hat.«


  »Du hast eine seltsame Einstellung für einen Inquisitor.«


  »Vielleicht. Was machen wir eigentlich mit ihr, wenn wir fertig sind?«


  »Du meinst die Dämonin?«, sie sah kurz von den Büchern auf.


  »Nein verdammt, meine Katze.«


  »Sie wieder da abliefern, wo wir sie herhaben, würde ich sagen.«


  Er atmete scharf ein, »und dann...«


  »Das ist nicht unser Problem Inquisitor Sanderberg.«


  Schweigen.


  Sie blätterte einige Seiten weiter.


  »Wenn sie das sagen, Schwester Laetitia. Dürfte ich sie übrigens bitten, mein Zimmer zu verlassen. Ich glaube nicht, dass es sich schickt, wenn sich eine Ordenschwester nachts im Zimmer eines Inquisitors aufhält.«


  Sie pfefferte den Bleistift auf ihr Notizbuch und vergrub das Gesicht in den Händen, »ich weiß es nicht... ok. Sie hat braune Rehaugen und einen süßen Schmollmund, ich weiß, was sowas bei Männern anrichtet, aber sie ist nicht das nette Mädchen von nebenan..., sie ist eine Dämonin!«


  »Die sich gerade GZSZ ansieht.«


  Sie sah auf, »... nicht wahr oder.«


  »Doch! Echt teuflisch die Kleine.«


  Trisch stöhnte gequält, »... und genau so wird sich das Böse offenbaren. Es wird uns in die Irre führen, in Sicherheit wiegen und versuchen...«


  »Das glaubst du jetzt aber nicht selbst oder?«


  »Nein! Aber wir werden das Problem nicht heute Abend lösen Thomas.«


  »Wann dann? Wenn wir fertig sind? Wollen wir sie dann zu einem Bewährungsausschuss der Kirche für reumütige Dämonen schicken?«


  Sie seufzte, »ich weiß es nicht! Ich werde morgen meinen Vater anrufen, vielleicht kann der ihr helfen.«


  »Weil dein Vater...«


  »... Siegfried Tellhäuser ist. Und ja ich bin Laetitia Tellhäuser.«


  Er starrte sie an, als würde ein Geist auf seinem Bett sitzen...


  ... oder eine Dämonin, »du meinst jetzt aber nicht...«


  »... DIE Tellhäusers? Doch.«


  Er holte tief Luft...


  ... und sagte nichts.


  Die Familie Tellhäuser war während des Dreißigjährigen Krieges, genauer kurz nach dem Prager Fenstersturz zu Plötzlichem und für die Meisten nicht erklärbarem Reichtum gelangt. Aber es hatte damals Berichte von Augenzeugen gegeben, die Gustav Tellhäuser in der Nähe des Burggrabens unter dem Fenster der Reichskanzlei gesehen haben wollten und ihm das Erscheinen eines mysteriösen Misthaufens zuschrieben, der den Fall der drei katholischen Würdeträger abgebremst hatte. Seither gehörte die Familie zum geheimen und höchst inoffiziellen Adel der Inquisition. Während die älteren Nachkommen die Linie fortführten, schlossen sich die Jüngeren dem Orden an und wurden in der Regel schnell und unauffällig in einflussreiche Positionen hochgereicht.


  In ein paar Jahren würde die junge Frau vor ihm...


  ... er schüttelte den Kopf, »und stimmt es?«


  »Was? Dass wir die Inquisition unterwandern, schwarze Magie betreiben, mit dem Bockhufigen tanzen und zu Weihnachten und Ostern das Blut von Jungfrauen trinken?«, sie sah ihn amüsiert an.


  Er zuckte mit den Schultern, »ja... ich glaube, sowas in der Art wollte ich fragen.«


  »Und was meinst du, soll ich darauf antworten?«


  Er zuckte wieder mit den Schultern.


  »Gustav war ein Runensprecher... das...«, sie brach ab und klappte eines der Bücher zu.


  Er nickte, als geflüstertes Geheimnis hinter verschlossenen Türen war das nicht neu und eine beliebte Erklärung für die Ereignisse von damals, aber es rückte die Tellhäuser gefährlich weit in Richtung Häresie und Hexerei. Besonders bei Männern galt das meistern der Runen als äußerst verwaschene Grenze zur dunklen Magie.


  Und sie hatte es jetzt praktisch zugegeben, vor ihm, einem Inquisitor...


  ... weil sie wusste, dass er nicht so dumm wäre, sich gegen einen Siegfried Tellhäuser zu stellen?


  Vielleicht.


  Man sagte, dass niemand in dieser Familie etwas ohne besonderen Grund tat.


  Er musterte sie nachdenklich.


  Sie schlug das Buch wieder auf, »krieg ich jetzt ein Paar Erdnüsse?«


  Er schüttelte verwirrt den Kopf, »bitte?«


  »Na du starrst mich an wie einen Affen im Zoo, ich dachte, dann krieg ich vielleicht auch ein paar Erdnüsse.«


  »Nein... es ist nur...«


  »Du hast überlegt, was du mit meinem großen Geständnis anfangen sollst?«, sie kicherte leise, »vielleicht kannst du es ja mal brauchen und dann ärgere ich mich, dass ich so dumm war, mich zu verplappern... oder bin froh darüber.«


  Damit war er immer noch kein bisschen schlauer...


  Sie zupfte an etwas, auf dem er saß, »beweg mal deinen Hintern.«


  Er rutschte ein Stück zur Seite und sie zog einen blauen Schnellhefter unter ihm hervor.


  Unter der Klarsichtfolie war die Skizze einer Rune zu erkennen, er runzelte die Stirn, »was ist das?«


  Sie seufzte, »ihre Runen. Ich versuche herauszukriegen, was sie bedeuten.«


  »Aber...«


  »Das ist tiefstes Mittelalter, echt. Von der Hälfte der Runen habe ich keine Ahnung, wozu sie dienen oder warum man sie ihr auferlegt hat«, sie schlug eine Seite des Schnellhefters auf, »die hier zum Beispiel, das ist die Kahler Rune...«


  »... das große Schandmal.«


  »Ja. Die Rune der Unterwerfung, die sie bindet. Es ist extrem untypisch, dass man sie auf den Rücken wirkt- und siehst du die Bögen hier und hier?«, sie deutete auf zwei Kurven zu beiden Seiten der Rune, die in Liliths Flügelansätze ausliefen.


  Er nickte.


  »Ich habe keine Ahnung was sie bedeuten«, sie blätterte weiter, »oder die hier, die Paschgen Rune, die ihre magischen Fähigkeiten unterdrückt. Sie trägt sie auf beiden Oberarmen! Normalerweise werden Runen nie paarweise gesetzt, weil sie sich gegenseitig in ihrer Wirkung aufheben können und dann gehen die hier auch noch in ein Wellenmuster über, das sich über die Unterarme bis zu den Handgelenken zieht. Das ist völlig verrückt! Von den restlichen Runen habe ich keinen Schimmer, ich habe sie noch nie gesehen.«


  »Hast du Sie schon mal gefragt?«


  Sie schlug den Ordner frustriert zu, »du meinst, ich soll sie fragen, ob sie eine Gebrauchsanweisung für die Runen hat, die sie gefangen halten? Tolle Idee, echt. Sehr hilfreich.«


  »Das habe ich so nicht gemeint.«


  »Hörte sich aber so an.«


  »Trisch...«


  »Ich krieg es schon noch raus, irgendwo müssen die Runen ja verzeichnet sein.«


  »Verrennst du dich nicht vielleicht ein wenig? Ich meine...«, er zögerte kurz und suchte nach Worten, »... es ist Lilith. Sie ist vielleicht die Mutter aller Pornofilme aber nicht unbedingt ein Feuer und Schwefel speiender Höllenhund, der eine Schneise der Verwüstung durch eine Stadt zieht.«


  »Ja... nur Lilith... aber täusch dich nicht in ihr. Sie ist nicht nur die feuchte Erfüllung schlafloser Männerträume.«


  »Sondern?«


  »Fragt der Inquisitor...«, Trisch, lachte kurz, »sie ist eine Kriegsdämonin, die zwei Runenklingen führt, Seelenreißer und Todernter. Zwei richtig böse Dinger, die sich von den Seelen Gefallener ernähren und ihre Trägerin nahezu unbesiegbar machen. Das ist zumindest die Legende.«


  »Legenden!«, er schüttelte den Kopf, »ich hab schon zu viele davon gehört und sie bringen meistens nur Unglück. Wo sind die Klingen denn? Und wenn sie so unbesiegbar damit ist... wie ist sie dann in dem Kerker gelandet?«


  »Keine Ahnung! Frag den Orden. Aber du hast Recht, eigentlich ist sie noch ziemlich harmlos... für einen Dämon.«


  Er nickte zufrieden, »dann kannst du ja für heute Schluss machen und ich kann endlich in mein Bett.«


  Sie lachte, »ganz so einfach ist es leider nicht.«


  Thomas gab ein undefinierbares Geräusch von sich.


  »Hast du dir diese Morde schon mal angesehen? Ich meine wirklich angesehen«, sie blätterte weiter in dem Schnellhefter, bis sie eine Karte fand, die sie ihm reichte. In verschiedenen Farben waren darauf die Orte der neun Morde mit Datum und Namen der Opfer notiert.


  »Und?«, er starrte verständnislos auf das Papier.


  »Neun Morde in neun verschiedenen Städten in eineinhalb Jahren. Das Sanctum Officium hat uns beauftragt, weil es denkt, dass ein Geistlicher der Mörder sein könnte, aber wie viele von uns reisen so viel?«


  »Ein Inquisitor zum Beispiel oder die Innere Mission oder ein Sozialarbeiter mit geistlichem Hintergrund...«, er schüttelte den Kopf, »es könnte jeder sein. So einfach kannst du das nicht eingrenzen.«


  »Hm...«, sie nickte unsicher.


  »Aber?«, er sah sie durchdringend an.


  »Nichts.«


  »Doch, raus damit.«


  »Es ist nur...«, sie zuckte unschlüssig mit den Schultern, »es passt einfach nicht. Die quer über ganz Deutschland verstreuten Morde mit Opfern, die Blut weinen. Und statt eines erfahrenen Ermittlerteams, unsere Gurkentruppe hier! Du, ein abgehalfterter Inquisitor, der eigentlich schon vor Jahren hingeschmissen hat, ich, eine Unterwerferin, die grad mal ihr Sakrament erhalten hat und dazu die zwei Novizinnen. Wenn Mirjam mit einer Tosch Rune eine Tür versiegelt, kommt zwölf Stunden lang niemand raus oder rein-sie inklusive.«


  Er wiegte nachdenklich den Kopf, sagte aber nichts.


  Sie fuhr nach einem kurzen Zögern fort, »... und dann Lilith oben drauf, ein mächtiger aber eigentlich harmloser Dämon.«


  »Ja... aber sorry, ich sehe nicht, worauf du hinaus willst, Trisch.«


  »Nein wie auch...«, sie klappte die Bücher zu, packte sie zu einem Stapel zusammen und schwang sich vom Bett, »du solltest zu Bett gehen, es ist schon spät.«


  »Trisch...«


  Sie blieb kurz vor der Tür stehen und drehte sich um, »nichts... es ist alles ok.«


  »Nein, ist es nicht.«


  »Doch!«


  »Es wird nicht besser, wenn du es in dich hineinfrisst, Trisch.«


  »Sagt derjenige, der seinen Kummer in Alkohol ertränkt, alles klar.«


  »Stimmt, aber ich habe nie behauptet, dass es eine gute Idee ist. Und Trisch, meine Geister liegen in der Vergangenheit, deine auch?«


  Sie hielt die Bücher wie einen Schutzschild vor ihre Brust gepresst, dann senkte sie den Kopf, »Ich wollte nie zum Orden, weißt du, Familientradition hin oder her. Ich wollte Jura studieren, Anwältin werden, Menschen helfen- und ein Häuschen im Grünen, einen Hund, einen Mann und Kinder, solche Sachen eben. Albern oder?«


  »Finde ich jetzt nicht«, er versuchte ihr in die Augen zu sehen, aber sie hielt den Kopf noch immer gesenkt und fixierte irgendetwas auf dem blauen Teppich.


  »Vater hat mich dann doch..., sagen wir überredet. Weißt du, was eine Schandmaske ist?«


  Er atmete geräuschvoll aus, »ich glaube, ich hab schon mal eine in einem Museum gesehen.«


  »Museum...«, sie lacht freudlos, »der Witz ist gut. Gab mal einen Film, in dem Ludwig der XIV. seinen Bruder in so eine eiserne Maske gesperrt hat.«


  »Ich kapiere immer noch nicht, worauf du hinauswillst, Trisch.«


  »Naja...«, sie stockte und fuhr leise fort, »... ich hab auf die harte Tour zum Glauben gefunden. Ich wollte nie im Konvent sein, war aufsässig, bockig, hab die falschen Fragen gestellt... der Schwesternorden ist anders, als der für Männer weißt du... nicht nur wegen der Runen...«


  Er starrte sie entsetzt an, »du willst mir jetzt aber nicht sagen...«


  Sie nickte, »ich habe die letzten zwei Jahre bis zu meinem Sakrament in so einer Schandmaske verbracht, doch.«


  »Trisch... das tut mir...«, er versuchte sich das Gesicht der jungen Frau hinter einer eisernen Maske vorzustellen und seine Stimme versagte.


  »Wenn ich nur noch einen einzigen Fehler mache, werden sie mir das Ding wieder anlegen... und diesmal für länger als nur zwei Jahre. Es ist das letzte Schweigegelübde.«


  »Trisch...«, er brach ab, suchte verzweifelt nach Worten und gestikulierte hilflos.


  »Ich wollte es eigentlich niemandem erzählen...«, sie hielt die Bücher fest umkrampft, ihre Fingerknöchel stachen kreideweiß von den dunklen Ledereinbänden hervor, fast als wären es Fremdkörper, die das alte Wissen abstießen, wie Fleisch einen Dorn.


  Schweigen.


  Er öffnete den Mund...


  ... schloss ihn wieder.


  Sekunden gerannen zu Minuten, in denen keiner der beiden etwas sagte, schließlich straffte sie die Schultern und wandte sich wieder der Tür zu, Thomas räusperte sich verlegen.


  »Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll...«, er zuckte mit den Schultern, »aber ich sehe immer noch nicht den Zusammenhang.«


  »Männer...«, sie stöhnte und drehte sich wieder zu Thomas, »... es ist doch so offensichtlich.


  Unsere Gurkentruppe kann es nur verbocken Thomas... wir können den Täter nicht stoppen, Lilith flieht, es kommen Unbeteiligte zu Schaden oder was weiß ich... Es wird irgendwie schiefgehen!«


  »Das würde dann heißen, dass der Großinquisitor oder zumindest jemand sehr weit oben das alles eingefädelt hat, damit du wieder eine Schandmaske tragen musst?«, er schüttelte den Kopf, »nimm mir das nicht übel Trisch, aber das ist ein bisschen sehr weit hergeholt.«


  Sie fluchte, »es geht doch nicht um mich verdammt! Es geht um Macht! Die jüngste Tochter der Familie Tellhäuser rennt mindestens ihr halbes Leben lang mit so einem Ding herum, weil sie sich im Orden benommen hat, wie eine menschliche Billardkugel. Das wird unseren Ruf und Einfluss für die nächsten zweihundert Jahre beschädigen!«


  Sie wirbelte herum und stürmte schluchzend aus dem Zimmer.


  Er atmete tief ein...


  ... so verrückt das alles klang...


  ... so, wie sie es sagte, ergab es tatsächlich Sinn.


  


  


  


  Hannover, 6. Juli, Mittag


  


  Ich sollte sie hassen...


  ... ja...


  ... aber wen?


  Die Männer, die mich eingekerkert hatten, waren schon vor Jahrhunderten zu Staub zerfallen und der einzige Inquisitor, den ich in dieser Zeit kannte, war Thomas.


  Und er hat mich befreit...


  ... außerdem behandelte er mich freundlich, mit Respekt und...


  ... ich verscheuchte den Gedanken.


  Wie würden es die Menschen dieser Epoche nennen?


  Daten?


  Ja.


  Eine Dämonin daten...


  ... das würde Trisch kaum entgehen.


  Ich könnte sie hassen.


  Es würde mir nicht schwerfallen meinen Zorn auf die zickige Unterwerferin zu fokussieren, die es sich anscheinend zur Lebensaufgabe gemacht hatte mich mit ihren Regeln und Runen zu Tode zu nerven, allerdings gehörte sie zu den Menschen, die mich aus der Zelle befreit und in den Tagen danach wieder aufgepäppelt hatten.


  Warum sie sich in den letzten Wochen entschieden hat, ein Crétin zu werden ist mir allerdings schleierhaft.


  Arsch...


  ... man würde heute Arsch sagen und nicht Crétin.


  Ich seufzte.und sah aus dem Fenster, Spiegel, überall waren Spiegel oder irgendetwas das spiegelte, schillernder Lack, poliertes Metall, Glas, selbst ganze Häuserfronten zeichneten mehr ober weniger verwaschene Abbilder der Menschen, denen sie begegneten. Ich hatte sogar eine Spiegelapp auf meinem Smartphone.


  Schlafende Seelenfänger...


  ... und niemand ahnte etwas davon. Ein einziges Wort der Macht würde die Zerrbilder wecken und sie nach den Seelen ihrer Schöpfer gieren lassen, aber darüber machten sich die Menschen dieser Zeit keine Gedanken, sie hatten den Herem vergessen, Magie war für sie zu einem Kindermärchen geworden und sie waren so in sich selbst verliebt, dass sie wie eitle Pfauen ständig von einer Herde Spiegelbilder umringt sein wollten, die sie anhimmelte...


  ... und dabei nicht bemerkten, dass die bewundernden Blicke von ihnen selbst stammten.


  Von der Scheibe starrte mein halbdurchsichtiges Selbst zurück, rabenschwarzes schulterlanges Haar, große braune Augen, hohe Wangenknochen und ein kleiner Mund mit breiten sinnlichen Lippen unter einer kaum erkennbaren Stupsnase-es war das Gesicht des jungen Mädchens, das vor einer gefühlten Ewigkeit schlotternd vor Angst Pazuzus Haus betreten und dem dunklen Gott einen Handel vorgeschlagen hatte-und das ich jetzt jeden Tag dutzende Male in irgendwelchen Spiegeln angaffen musste.


  Ich habe mir meine Angst nicht einmal selbst eingestanden...


  Pazuzu hatte Wort gehalten, mehr als das sogar, er hatte Dilara geheilt und ihr ein schönes sorgenfreies Leben geschenkt, mit fünf Kindern und dreiundzwanzig Enkeln. Bei den Urenkeln hatte ich aufgehört zu zählen.


  Er hatte mich auch nicht lüstern drapiert auf einer seiner Orgien als Vorspeise angeboten oder meine Seele in seine Teppiche eingewoben...


  ... nein, er hat etwas viel Grausameres getan und mich zu einer Dai gemacht...


  ... zu einem düsteren Schatten des Mädchens, das selbstlos ihr Leben für ihre Schwester geben wollte. Ich war zur Verführerin der Nacht geworden, die das Lager der Krieger teilte, während sich ihre Frauen in der fernen Heimat vor Sorge verzehrten und schlaflos in den Betten wälzten. Ich kämpfte Seite an Seite mit ihren Männern in der Schlacht und tanzte mit ihnen den todbringenden Klingentanz aus Blut und Vernichtung, ich war ihre blutgebadete Göttin und versprach ihnen ein Paradies zwischen meinen Schenkeln. Ich brach hunderte Herzen, bevor ein Krieg zu Ende war, und hielt kein einziges meiner Versprechen.


  Bis ich Marien traf...


  Der Wagen hielt an.


  Fünfhundert Jahre...


  ... fast fünfhundert Jahre hatte mich die Kirche in der verfluchten Zelle im Berg der Versuchung eingekerkert.


  Und ich habe gedacht, es wären nur ein paar Jahrzehnte...


  ... und die Welt hatte sich mehr verändert als in den viertausend Jahren meines Lebens davor. Die Menschen vollbrachten mit ihrer Technik Wunder, zu denen ich kaum mit der Magie des Herem fähig war, Kutschen, die ohne Pferde fuhren, kleine Täfelchen, durch die man mit jemandem am anderen Ende der Welt sprechen konnte und Waffen, die in Sekunden Millionen töten konnten. Selbst Pazuzu hätte das nicht geschafft.


  Die Autotür öffnete sich.


  »Würdet ihr uns bitte die Gnade erweisen und aussteigen eure göttliche Hoheit«, Trisch hielt mir die Tür auf, verbeugte sich übertrieben tief und machte eine wedelnde Bewegung mit dem Arm, die wahrscheinlich irgendeinem Hofzeremoniell ihrer Fantasie entsprungen war. Ihre Stimme troff vor Zynismus. In der Zelle hatte ich die Unterwerferin noch gemocht, die mir ihren Kittel unter die Knie geschoben hatte, aber seither wurde unser Verhältnis mit jedem Tag eisiger. Ich hätte schon längst aufgehört sie Trisch zu nennen, wenn Schwester Laetitia nicht so albern klingen würde.


  »Kannst du nicht einmal für fünf Minuten aufhören, auf ihr rumzuhacken?«, Thomas klang so genervt, wie ich mich gerade fühlte.


  »Im Gegensatz zu ihr lebe ich nur achtzig Jahre und will heute noch in diese verfickte Wohnung kommen!«


  Ich seufzte und stieg aus dem Taxi.


  Der Schmerz traf mich vollkommen unvorbereitet und mit voller Wucht. Ein Schlag, wie von einem Hammer donnerte gegen meine Brust, quetschte mir die Luft aus den Lungen. Ich klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Eine feurige Welle peitschte durch meinen Brustkorb und schien mein Rückgrat hinabzukriechen, während ich mühsam um mein Gleichgewicht kämpfte, und versuchte mich auf den Beinen zu halten.


  »Trisch bitte...«, röchelte ich entsetzt.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die Finger der Unterwerferin eine Rune in den Staub auf dem Fahrzeuglack malten.


  Ich konnte nicht mehr, streckte hilfesuchend einen Arm nach ihr aus. Sie hätte nur zugreifen brauchen, mehr nicht...


  ... aber Trisch blieb ungerührt neben dem Fahrzeug stehen und ignorierte mich demonstrativ. Meine Knie knickten wie in Zeitlupe ein...


  ... ich fiel. Eine endlose Sekunde lang schwebte ich zwischen Stehen und Boden, dann schlug ich auf das harte Kopfsteinpflaster auf. Der Aufprall presste mir die letzte Luft mit einem leisen Stöhnen aus den Lungen, dann federte mein Kopf nach und schlug auf die grauen Steine. Die Welt um mich herum zog sich zusammen wie eine ausgepresste Grapefruit und die Geräusche der Stadt drifteten aus meinem Bewusstsein. Wie aus weiter Ferne hörte ich den Motor des Taxis, als es davonfuhr.


  Nicht verwandeln, ich darf mich nicht verwandeln...


  ... nicht ohnmächtig werden!


  »Trisch verdammte Scheiße, was machst du da?«, Thomas Stimme klang so schneidend wie ein Peitschenhieb...


  ... ich klammerte mich an seinen Worte fest und kämpfte gegen das enger werdende Gesichtsfeld an.


  Konzentrier dich auf deinen Atem.


  Einatmen, ausatmen...


  ... mein Herz raste und das Blut rauschte in meinen Ohren.


  Langsam manifestierte sich der Schmerz des Aufpralls in meinem Verstand, dunkel, pochend, hämmernd...


  ...degradierte mich und meine Gedanken zu austauschbaren Statisten.


  »Scheiße!«


  Ich konnte die Stimmen der beiden nicht mehr unterscheiden, Sterne tanzten vor meinen Augen und schienen mich zu verspotten.


  Luft...


  ... meine Brust fühlte sich an, als wäre sie in einem eisernen Schraubstock gefangen.


  Irgendjemand pfiff, hektische Stimmen, Reifen quietschten.


  Eine Hand tastete meinen Kopf ab, »ok, ok, du blutest nicht, das ist gut. Aber nicht ohnmächtig werden hier.«


  Thomas...


  ... dann konnte ich wieder atmen, der unglaubliche Druck auf meiner Brust verpuffte, als hätte es ihn nie gegeben. Ich schnappte nach Luft. Mein Gesichtsfeld wurde wieder größer und die Welt rauschte auf mich zu, als wäre sie an einem überspannten Gummiband befestigt das zurückschnippte. Ich stöhnte, meine Schulter und der Kopf pochten und meine Lunge brannte wie Feuer.


  »Eine Rune auf ein wegfahrendes Auto malen. Das ist wohl das Dämlichste, das ich je erlebt habe!«, Thomas Stimme, dann klatschte etwas deutlich hörbar.


  Ich rappelte mich auf und setzte mich auf den Bordstein zwischen zwei Autos, ich zitterte wie Espenlaub.


  Thomas quetschte sich zu mir zwischen die zwei Stoßstangen und ging in die Hocke, »geht´s wieder?«


  Er klang ehrlich besorgt und ich nickte wortlos.


  »Ich wollte das nicht...«, Trisch Stimme, die Unterwerferin stand irgendwo hinter mir, »... das meinte ich mit... ich weiß nicht, was sie bedeuten...«


  Oh du wolltest das nicht, es war ja nur ein Versehen, sowas wie ein Unfall.


  Irgendwo in mir explodierte etwas und kochende Wut verdrängte endgültig die letzten Reste des Schmerzes. Ich stemmte mich an einem der Fahrzeuge hoch und drehte mich zu Trisch um, auf ihrer linken Wange zeichnete sich ein handgroßer roter Fleck ab und sie schien immer noch außer Atem zu sein.


  Ich öffnete den Mund und schrie sie an, ich brüllte ihr meinen ganzen Hass und Zorn aus fünfhundert Jahren in ihr dämliches kindliches Gesicht, das so wenig vom Leben gesehen hatte, »Ihr habt mich entführt, vergewaltigt, gefoltert...«


  Jedes Wort donnerte in dem schmalen Straßenzug, wie ein Gewitter, dessen Blitze neben uns einschlugen.


  Thomas packte mich am Arm, »Lilith leise!«


  Aber ich war nicht mehr zu bremsen, ballte die Hände zu Fäusten, »... ihr habt mich eingekerkert und in Ketten gelegt...«


  Trisch malte hektisch eine Rune in ihre Handfläche und ich spuckte ihr ins Gesicht. Die Strafe dafür erhielt ich sofort, ein stechender Schmerz zuckte von meinem Nacken bis in die Kniekehlen.


  Ich hob die Fäuste...


  ... ein Schlag nur...


  ... ein einziger Schlag...


  ... mein Körper würde in purer Agonie versinken, als würde ich lebendig auf einem Scheiterhaufen verbrennen. Das Schandmal auf meinem Rücken duldete keine Auflehnung gegen die Unterwerferin.


  Tränen hilfloser Wut brannten auf meinen Wangen und meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an.


  Thomas legte mir einen Arm um die Schulter, »es ist gut Lilith. Es war falsch von ihr.«


  »Falsch?«, ich krächzte, wie ein heißerer Rabe.


  Trisch sah seltsam traurig aus und schüttelte schweigend den Kopf.


  »Ich habe euch nicht mal gehasst, ich war sogar so bescheuert, dass ich dankbar war, als ihr mich aus dem Loch geholt habt. Ich habe alles getan, was ihr wolltet und du belegst mich bei jedem Schritt mit Runen wie ein reißendes Raubtier, du...«, ich brach ab, Trisch streckte mir ihre Hand entgegen, auf der Handfläche glomm nur eine harmlose Rune des Schweigens in dunklem Rot, die Unterwerferin hatte nur eine Blase der Stille um uns geformt.


  Diesmal, ja...


  Aber ihr ausgestreckter zitternder Arm ließ meine Wut verpuffen.


  »Lass uns heute Abend darüber reden... wenn wir das hier hinter uns gebracht haben«, ich hörte Thomas Worte kaum, sie waberten am Rand meines Verstands herum wie Nebel an den Ufern des Euphrats, wenn die Sonne sich morgens erhebt.


  Ich starrte auf den dünnen Arm der Unterwerferin, der noch nie ein Schwert geführt oder einen sterbenden Freund auf seinem letzten Weg gehalten hatte...


  ... ein Kind! Sie ist ein Kind, der man zuviel auflastet.


  Als könnte sie meine Gedanken lesen, flüsterte sie mit belegter Stimme, »... ich will es einfach nicht verbocken... ich... will nicht, dass du mich in Versuchung führst...«


  Ich hob den Kopf und starrte sie fassungslos an, »Mädchen, ich bin die Inkarnation der Lust, ich bin die schweißnassen Schenkel nach einer wilden Liebesnacht, die ewige Kurtisane, ich bin die Geliebte, von der jeder Mann nach zehn Ehejahren träumt, ich raube Kindern den Vater und Ehefrauen den Ernährer... was beim Herem soll ich mit einer Nonne?«


  Trisch wurde kreidebleich.


  »Und glaub mir, nach fünfhundert Jahren in einem Kerker gibt es vieles, das ich tun möchte...«, ich atmete tief ein, »... stundenlang baden, einen ganzen Tag in einem Bett liegen, das so weich ist, dass ich darin versinke oder einfach so lange essen bis mir speiübel ist. Sex kommt bei mir gerade ganz weit unten.«


  Sie blinzelte, öffnete den Mund...


  ... und ich ließ sie einfach stehen und ging an ihr vorbei zum Eingang des Reihenhauses. Die Tür stand offen und ein schaler Geruch aus Bohnerwachs und Küchenmief schlug mir entgegen. Ich trat in das Halbdunkel und wartete auf das unweigerliche Ziehen im Nacken, das mich daran erinnerte, dass ich mich zu weit von meiner Unterwerferin entfernte.


  Warum legen sie mir nicht gleich ein Halsband mit einer Leine um?


  Aber ich schob den Gedanken und die aufwallende Wut zur Seite...


  ... gerade hab ich einen kleinen Einblick in Trischs Ängste bekommen...


  ... und sie erinnerten mich an mich selbst-an eine andere Lilith, die einmal in Pazuzus Haus stand und es nicht über sich brachte, das monströse entblößte Geschlecht des dunklen Gottes anzusehen.


  Jetzt bin ich so wie er...


  ... aber das war mein Fluch, der Preis, den ich nach all den Jahren noch immer zahlen musste, für Dilaras Leben.


  Ich machte noch einen Schritt, das vertraute Ziehen blieb aus, entweder hatte ich Trisch mehr aus dem Konzept gebracht, als ich wollte oder...


  ... sinnlos darüber nachzudenken. Vielleicht bringt es ja wirklich was, wenn ich heute Abend mit den beiden rede, am Besten in meiner menschlichen Gestalt, ohne Hörner und Flügel und Hufe...


  Seltsam...


  ... die Gestalt der Dai war mir schon lange vertrauter als meine menschliche.


  Vielleicht weil sie mich nicht daran erinnert was ich verloren habe.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Ich habe mich aus freien Stücken entschieden und was damals richtig war, darf heute nicht falsch sein.


  Ich versuchte, mich auf das halbdunkle Treppenhaus zu konzentrieren. Unterwerferinnen und Inquisitoren verfügten zwar über ein Gespür für Magie, aber es war eher rudimentär, feine Schwankungen oder Nuancen konnten sie nicht wahrnehmen. Solange ich neben ihr stand, glühte ich vor Trischs innerem Auge wie eine Fackel, aber wenn ich mich entfernte verblasste die Spur für sie nach wenigen Minuten. Ein Dai konnte diesem magischen Fußabdrücken noch nach Tagen oder Wochen folgen, das war der Grund, weshalb sie mich aus dem Berg der Versuchung geholt hatten, weil sie irgendetwas Nichtmenschliches bei den Morden vermuteten.


  Ich bin ihr beschissener Spürhund!


  Ich biss mir fest auf die Unterlippe.


  Nicht weiter drüber nachdenken, alles ist besser als die Zelle und irgendwann wird sich schon was ergeben.


  Allerdings hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie dieses »... sich was ergeben« aussehen sollte und hatte wenig Zweifel, was sie mit ihrem Spürhund machen würden, sobald wir den Mörder gefasst hatten. Aber leider war ich von einem funktionierenden Fluchtplan so weit entfernt, wie vom alten Babylon. Solange ich die Runen trug, konnte ich mich bestenfalls ein paar Schritte von der Unterwerferin, die mich an sich gebunden hatte, entfernen...


  ... zumindest bei Tag...


  ... und Trisch schien mich zu hassen, sie würde die Bannzauber nie so weit lockern, dass ich auch nur den Hauch einer Chance hätte, aus ihrer Reichweite zu entkommen.


  Das Ganze entwickelte sich zu einer wunderbaren Schneckenhauslogik, wenn ich nicht versuchte zu fliehen würde sich mich in einigen Wochen wieder einkerkern, und wenn ich es tat, würden sie mich für den Versuch einsperren.


  Toll, wirklich...


  Ich ließ die Finger über das Treppengeländer gleiten, da war etwas, kaum spürbar, aber es prickelte in meinem Nacken, als würde mich jemand aus den Schatten heraus anstarren...


  ... ich ging die ersten drei Stufen nach oben, es war nicht fassbar, ein leises Nachklingen, ein Echo ohne Rufer, es hatte den Herem berührt, wie ein zärtlicher Liebhaber seine Gespielin und keine Spur hinterlassen. Trisch und Thomas würden es nie spüren können...


  ... also hatten sie recht. Wer immer die Morde beging, war entweder ein Dai, der es verstand sich sogar vor mir zu verstecken oder ein Mensch mit einer schlafenden Gabe, von der er wahrscheinlich selbst noch nicht einmal etwas wusste.


  Wer bist du?


  Ich starrte die Treppe nach oben, als könnten das Halbdunkel mir antworten.


  Und viel wichtiger...


  ... kannst du mir helfen, diesem Wahnsinn zu entkommen?


  Trisch und Thomas stritten draußen, ich konnte das gedämpfte Wortgefecht hören aber dank der Rune des Schweigens nur belanglose Satzfetzen verstehen.


  Thomas...


  ... er empfand Mitleid mit mir, vielleicht sogar Sympathie, das ließe sich leicht vertiefen.


  Ein Inquisitor, der sich in eine Dämonin verliebt...


  ... wenn das der Nonne vom Dienst nicht auffällt ...


  Es gab zwar keine Rune der Enthaltsamkeit, aber der Fundus der Inquisition dürfte gut genug gefüllt sein mit martialischen Folterwerkzeugen, um mich davon zu überzeugen von meinem sündhaften Treiben abzulassen.


  Ein Keuschheitsgürtel für die verderbte Dämonin, das wäre dann wohl Weihnachten und Ostern zugleich für Trisch...


  ... wenn sie mich nicht einfach gleich in die Zelle im Berg der Versuchung werfen.


  Und damit wäre ich wieder bei meiner Schneckenhauslogik.


  Aber ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte...


  ... Thomas war der einzige Strohhalm, den ich im Moment sah. Zumal er sich offensichtlich schon für mich einsetzte...


  ... auch ohne, dass ich ihn mit dämonisch weiblichen Reizen und Verführungskünsten darum »bitte«.


  Ich konnte zwar nicht verstehen, worum sie sich zofften, aber ich brauchte wenig Fantasie um es mir vorzustellen.


  Ich seufzte.


  Also Inquisitor oder nicht Inquisitor, das ist hier die Frage.


  Im Moment eigentlich egal, ich habe wenig Lust ihm auf der Treppe um den Hals zu fallen...


  ... und überhaupt, ich hatte Trisch nicht mal angelogen, nach Mariens Tod und dem Martyrium der letzten Jahrhunderte würde ich lieber mindestens ein Jahr in einem türkischen Bad versinken, als mit einem Mann ins Bett zu steigen, aber ohne meine Magie und die Chakrams war mein Schoß wohl die einzige Überzeugungskraft, die mir blieb.


  Ich hatte keine Lust mehr weiter darüber nachzugrübeln oder auf die beiden zu warten und ging weiter nach oben.


  Das Mädchen hatte im vierten Stock gewohnt, die Tür zu der Wohnung stand offen und aus dem Flur lugte lose aufgerollt ein Schwanz rot-weißes Absperrband heraus. An einigen Stellen blätterte der stumpfe weiße Lack vom Türrahmen ab und aus der Nachbarwohnung kroch penetranter Kohlgeruch.


  Aber das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Neben der Tür war eine Klingel angebracht, in dem länglichen Namensfeld stand in krakeligen Buchstaben »Stefanie Sattler«, das »R« verschwand fast unter der Einfassung des Klingelknopfs. Ich starrte auf das dunkle Messing...


  ... und leckte mir nervös über die Lippen.


  Da war es...


  ... um den runden Knopf waberte schwach eine blaue Aura.


  Es ist kein Mensch, der nicht weiß, dass ihn die Magie durchströmt, es ist wirklich ein Dai, der hier seine dunklen Gelüste austobt.


  Ich streckte die Hand aus, ließ die Finger über die Riefen und Furchen des Messings gleiten, bis meine Fingerkuppen in das blaue Wabern eintauchten.


  Er versteckt sich, tarnt seine Präsenz, weiß wahrscheinlich, dass die Inquisition ihm auf den Fersen ist, aber hier, so kurz vor seiner Beute hat er die Beherrschung verloren.


  Nicht komplett, nur ein kleines bisschen, so dass aus dem kaum hörbaren Flüstern der Magie ein schwacher Abdruck geworden war.


  Und? Sage ich es ihnen?


  Ich schluckte.


  Wenn sie ihn fingen, würden sie ihm dasselbe antun wie mir.


  Ja-aber wenn ich nichts finde, bin ich wertlos für sie und lande nur umso schneller wieder dort, wo ich definitiv nicht hin will.


  Also opfere ich einen anderen Dai, um etwas Zeit für mich zu schinden?


  Das hörte sich so verwerflich an, wie es war.


  Nein!


  Er tötet Menschen, hat sich selbst in ihren Fokus gerückt, ich bin nur die Dumme, die zwischen den Stühlen sitzt.


  Schöne Ausrede...


  ... ich konnte mich noch gut an Zeiten erinnern, da haben sie uns selbst mit Begeisterung Menschenopfer dargebracht.


  Das ist lange vorbei und das muss er wissen.


  Trotzdem fühlte es sich wie eine billige Ausrede an und die Idee ihn zu verraten gefiel mir nicht.


  Warum denke ich eigentlich, dass es ein er ist?


  Wegen der toten Frauen?


  Aber das hier waren keine Opferungen, wer immer die Frauen tötete, war verliebt in sich selbst und die eigene Stärke und genoss den Todeskampf der Mädchen- das passte eben besser zu männlichen Machtfantasien als zu weiblichen Allüren.


  Etwas von der blauen Aura waberte um meine Fingerkuppe, ich steckte sie in den Mund.


  Es schmeckte seltsam metallisch, bitter, animalisch, fast menschlich. Ich kannte die Präsenz fast aller Dai Völker, es gab einen Grundton, eine Note in Geschmack und Geruch, die uns allen zu eigen war.


  Nur ihm nicht.


  Ich lutschte gedankenverloren an meinem Finger und ließ mir seinen Geschmack auf der Zunge zergehen, er wurde nicht vertrauter.


  »Hast du was?«


  Ich blinzelte verwirrt und drehte mich zur Seite, Trisch stand neben mir und sah mich mit einem undefinierbaren Blick an...


  ... zugegeben, ich musste seltsam aussehen, wie ich vor der Wohnung einer Toten stand und an meinem Zeigefinger nuckelte.


  Sie legte ihre Hand auf meinen Arm, »das gerade eben tut mir leid, Lilith... ich wollte dir nicht weh tun. Ich glaube, ich weiß, welche Rune Probleme gemacht hat... ich werde sie dir heute Abend runternehmen.«


  Ich atmete tief ein...


  ... und war für einige lange Sekunden sprachlos aber ich fasste mich schnell wieder, »ich hab mich schon daran gewöhnt, dass du mich hasst, mach dir keine Gedanken, so eine verderbte Teufelsbrut hält das schon aus.«


  Sie verzog das Gesicht, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen, ich schloss die Augen und wartete auf die Rune, die sie wirken würde.


  Aber es passierte nichts.


  »Ich spüre nichts«, Trisch klang betont gleichgültig.


  Ich öffnete die Augen, die Unterwerferin kniete neben dem Rahmen und fuhr in Zentimeter für Zentimeter mit den Fingern ab.


  Ich schluckte, »die Klingel, es ist am Klingelknopf, sehr schwach, ich weiß nicht, ob du es erkennen kannst.«


  Sie wandte sich der Klingel zu und ließ ihre Finger darüber gleiten wie eine Blinde über eine Buchseite mit Brailleschrift, dann grinste sie, »also doch und ja du hast recht, da ist was... aber ganz, ganz schwach. Das hätte ich nie bemerkt.«


  Ich nickte.


  »Hast du eine Idee, wer oder was es ist?«, sie sah zu mir auf.


  Ich schüttelte den Kopf, »nein, tut mir leid ich hab keine Ahnung.«


  Sie stemmte sich hoch und sah mir in die Augen, »Lilith ich weiß, dass das schwer sein muss für dich, aber er tötet Menschen.«


  Kann sie jetzt auch noch Gedanken lesen oder ist das so offensichtlich?


  »Das ist es nicht Trisch...«


  »Sondern?«, sie hielt mich mit den Augen fixiert, wie ein Raubvogel seine Beute.


  Ich atmete wieder tief ein.


  »Ich weiß es nicht... tut mir leid. Ich kenne nicht alle Dai und...«, ich brach ab.


  Wie soll ich ihr erklären, dass die Aura komisch schmeckte?


  Das hört sich so bescheuert an, wie es wahrscheinlich auch ist.


  Trisch beobachtete noch immer jede Regung von mir, als wäre sie ein Adler, der über seiner Beute kreist.


  Sie sucht ein Indiz für Verrat, ein Blinzeln, ein Zucken der Mundwinkel, irgendetwas das ihren Verdacht bestätigt, dass ich mehr über den Mörder weiß, als ich zugebe und ihn decke, weil er ein Dai ist.


  Und dann ab nach Hause Dämonin-zurück zu den Ketten und dem Kerker im Berg der Versuchung.


  Es ist immer noch Trisch und sie hasst mich, warum auch immer...


  ... vielleicht habe ich ja in einem ihrer vorherigen Leben ihre Lieblingskatze getötet und vor ihren Augen verspeist.


  Allerdings müsste sie dann schon die Reinkarnation einer sehr weit zurückliegenden Person sein, die letzten fünfhundert Jahre war ich ja verhindert gewesen, sozusagen ein wenig eingespannt und in dem Millennium davor hatten es mir eher Rinderbraten und Schweinekeule mit Speck angetan, Katze schmeckte immer irgendwie streng hinten im Gaumen.


  »Wo ist Thomas?«, ich spähte an ihr vorbei und versuchte von dem Thema mit dem Dai abzulenken.


  »Telefonieren.«


  »Oh«, dass es dabei um mich ging, war offensichtlich und ich hätte zur Bestätigung nicht das Zucken von Trischs Mundwinkeln gebraucht.


  Mehr wollte sie aber nicht sagen und telefonieren konnte damit sowohl positiv als auch negativ für mich heißen-oder gar nichts von beidem.


  »Wollen wir rein?«, ich machte eine Kopfbewegung zur Tür und sie nickte.


  Im Flur passte uns ein Beamter in Zivil ab, Trisch reichte ihm ihren Ausweis und er ließ uns durch, auch wenn das Gesicht Bände sprach.


  Zwei junge Frauen verschaffen sich mit einem Kirchenausweis Zutritt zum Tatort eines Mords...


  ... eine Seele für seine Gedanken.


  An den kurzen Gang schloss sich das Wohnzimmer an, der Raum wirkte angenehm hell und freundlich durch eine lange Fensterfront, an den Wänden hingen Bilder mit Motiven vom Meer, Spaziergänger an einem Strand, sturmgepeitschte Wogen, ein Segelschiff. In der Mitte stand auf einem rauchblau-weiß gestreiften Teppich ein kleiner Couchtisch, unter der Glasplatte waren Muscheln und Bernstein liebevoll zu einem Herz dekoriert.


  Ich schluckte, das Zimmer erzählte von einem Traum...


  ... einem Traum, den man dem Mädchen für immer gestohlen hatte.


  Es ist nur ein Mensch...


  ... so wie ich, bevor ich zu dem wurde, was ich jetzt bin.


  Die Tote lag auf dem Teppich vor dem Couchtisch, der Mörder hatte ihr die Hände auf den Rücken gefesselt und eine Schlinge um ihren Hals mit den angewinkelten Beinen verbunden. Sie hatte sich selbst erwürgen müssen...


  ... und irgendwann währenddessen oder danach Tränen aus Blut geweint.


  Ich war dem Tod schon oft begegnet, in den langen Jahrhunderten meines Lebens war er zu einem treuen und unwillkommenen Begleiter geworden. Menschen starben, sie verfügten nicht über die fast endlose Lebensspanne von uns Dai, manche raffte das Alter oder Krankheiten dahin und mache fanden in meinen Armen auf dem Schlachtfeld den Tod.


  Anfangs hatte ich um sie getrauert...


  ... meine Mutter...


  ... Dilara...


  ... Nischtan, meine große Liebe, die der Handel mit Pazuzu mir genommen hatte. Sie welkten dahin, während die Jahre mich unberührt ließen. Das Gesicht der Dai blieb für immer gleich, und selbst wenn ich mich in meine menschliche Gestalt verwandelte, blieben meine Züge dämonisch für mich...


  ... eingefroren in ewiger Jugend.


  Die Zeit hatte sie von mir fortgetrieben...


  ... ich schüttelte den Kopf und betrat den Raum.


  Ein beschissener Tod.


  Egal wie oft ich Menschen verloren hatte, an deren Schicksal ich Anteil nahm, sie waren nie zum Vergnügen eines anderen gestorben. Ich kniete mich neben der Toten auf den Boden, die misstrauischen Blicke der Kriminalbeamten ignorierte ich, die war Trischs Aufgabe. Das Seil zwischen den Knöcheln und ihrem Hals war straff gespannt, die Finger strecken sich noch im Tod verzweifelt nach dem weißen Strang, als könnten sie das Unausweichliche noch ein paar Sekunden hinauszögern.


  Es hatte lange gedauert. Sie hatte um jede Sekunde gekämpft und auf ein Wunder gehofft, ich konnte die Aura ihrer Seele noch immer erkennen, sie waberte als rot-violetter Schemen um die Leiche, ein Schatten des Lebenswillens, der noch bis vor wenigen Stunden die junge Frau erfüllt hatte.


  Stefanie Sattler...


  ... ich musterte das feingeschnittene Gesicht. Die blauen Augen starrten für immer in grenzenlosem Entsetzen in die Leere, als sie begriff, dass sie sterben würde, dass der letzte Atemzug ihre zugeschnürte Kehle verlassen hatte.


  Ich presste die Lippen in stummem Mitleid zusammen, für ihren Mörder hatte sie sich zum perfekten Opfer gemacht. Ich ließ meine Finger über das Seil gleiten, die seltsame Präsenz war spürbar...


  ... deutlich schwächer als an der Klingel, aber sie war da. Hier hatte er sich wieder unter Kontrolle gehabt.


  Ich stemmte mich hoch und ging zum Sofa. Die Beamten sprachen mit Trisch, fragten sie über unsere Befugnisse aus und gaben sich wenig Mühe, ihre mangelnde Begeisterung über unsere Einmischung zu verbergen. Es war ein Mord, was hatte die Kirche damit zu tun und vor allem, weshalb mussten sie mit ihren Ermittlungen auf uns Rücksicht nehmen. Ich ließ die Worte durch mich hindurchrauschen, konzentrierte mich auf die fremdartige Präsenz.


  Er war auf dem Sofa gesessen, genau in der Mitte und hatte ihren Todeskampf beobachtet. Ich konnte seine Ekstase spüren...


  ... es hatte ihn erregt. Sie war gut gewesen, es lange hinausgezögert, ihre Qual machte ihn geil, seine Lust prickelte auf meiner Zunge.


  Ich wandte mich angewidert ab, »in der Mitte des Sofas... er hat sich in die Hose ergossen, sie sollten etwas von ihm auf den Polstern finden.«


  Die Beamten starrten mich mit offenen Mündern an.


  »Ich brauche etwas frische Luft, ich geh kurz raus«, ich sah zu Trisch und die Unterwerferin nickte.


  Nicht wundern, einfach nicht wundern...


  ... und fang nicht an sie nett zu finden.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Demonwings extra kross



  


  Kloster Gracia Maria, 6. Juli, Abend


  


  Mit dem Glauben ist das so eine wunderbare Sache.


  Wenn sie zum Beispiel daran glauben, dass ihre Nachbarin unsterblich in sie verliebt ist...


  ... nun dann ist jedes Lächeln dieses nymphengleichen Geschöpfs...


  ... nein!


  Stop!


  Bitte stellen Sie sich jetzt nicht ihre fünfundsechzig Jahre alte, einhundertfünfzig Kilo schwere Nachbarin vor, sondern die andere...


  ... sie wissen schon welche.


  Andernfalls wäre der Begriff nymphengleich ja auch geringfügig überdehnt.


  Aber zurück zu dem Lächeln, solange sie daran glauben, dass ihre richtige Nachbarin in sie verliebt ist, wird es zu einem Ausdruck tiefster Seelenverbundenheit zwischen ihnen beiden und jeder noch so scheue Gruß am Morgen zur Bezeugung ihrer tugendhafte Aufrichtigkeit.


  Sie war noch nie bei ihnen?


  Natürlich nicht, sie will sich Zärtlichkeiten und Sex für die erste wundervolle Nacht nach der Hochzeit aufsparen.


  Das ist Glaube.


  Sollten Sie aber nachsehen, wird sie vermutlich mit ihrem momentanen Lebensabschnittsgefährten im Bett liegen und das Lächeln degeneriert zum geschäftsmäßigen Lippenverziehen einer Versicherungsvertreterin, der geflüsterte Gruß zu einem heißeren Räuspern und sie hat sie einfach noch nie in ihrer Wohnung besucht, weil sie schlicht nichts von ihnen will.


  Fragen sie jetzt bitte nicht, was Häresie ist.


  Aber er verlor allmählich den Glauben, dass ihn irgendwann jemand im Arkadengang von Gracia Maria abholen würde. Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und tigerte ungeduldig auf dem kunstvollen Mosaik auf und ab. Die Sonne verfärbte sich langsam rötlich und senkte sich dem Bergkamm der Dolomiten entgegen. Das Kloster war drei Autostunden von Meran entfernt und lag so abgeschieden, dass es einem Wunder gleichkam, wenn es jemand zufällig finden sollte...


  ... wobei drei Autostunden nur dann passte, wenn das Fahrzeug fliegen könnte. Auf den engen und ausgefahrenen Bergstraßen war die doppelte Zeit noch eine respektable Leistung.


  Und wofür?


  Um auf einen Pinguin zu warten!


  Lange Strahlen tasteten über die Terrakottaziegel der Klosterdächer, trafen auf die bläulich leuchtenden Blätter des Baumes in der Mitte des Innenhofs und entfachten ein unwirkliches Farbschauspiel, das daran erinnerte, wie wenig die mächtige Pflanze in dieser Welt zu Hause war. Es war ein Arbor Infelix, ein Unglücksbaum. Einige Klöster, die sich der Thomas Kongregation und dem Kreuzzug angeschlossen hatten, verfügten über einen solchen Baum, es war ein Portal in jene andere Welt.


  Er schloss die Augen und rezitierte leise aus dem Thomas Evangelium, »... seine Jünger sagten zu ihm: Wann wird das Königreich kommen? Jesus sagte: Es wird nicht kommen, indem man darauf wartet. Man wird nicht sagen: Seht, hier ist es oder seht, dort ist es, sondern das Königreich des Vaters ist ausgebreitet über die Erde und die Menschen sehen es nicht.«


  Er hatte es gesehen, das Reich Gottes, eine Welt, in der es mehr Wunder gab, als er sich vorzustellen wagte...


  ... aber es war überrannt von Dämonen, widerwärtigen Kreaturen, deren Anblick allein Übelkeit auslöste, Mischwesen aus Mensch und Tier, die der Reinheit der Natur und Gottes Willen spotteten. Als vor tausend Jahren die Engel selbst die Kirche um Hilfe baten, hatten die Gläubigen nicht gezögert, um das Reich Gottes zu befreien...


  ... sie waren in einen Kreuzzug gezogen, der bis heute andauerte.


  Eine verhüllte Gestalt, die mit einem Weidenkorb über dem Arm auf das Dormitorium zusteuerte, riss ihn aus den Gedanken.


  Haben sie sich jemals gefragt, was diese Pinguine unter ihren Kutten tragen, damit sie immer so ein seliges Lächeln auf den Lippen haben?


  Nun nicht alle natürlich, aber doch auffällig viele. Der Jungpinguin am Eingang von Gracia Maria zum Beispiel, oder der etwas Ältere, der ihn dann hier im Arkadengang deponiert hatte. Eines der großen Mysterien der katholischen Kirche. Er bezweifelte, dass sich das nur mit Gottes himmlischer Berührung erklären ließ.


  Aber vielleicht mischten sie dem Geflügel ja was ins Futter.


  Er starrte auf den Pinguin, der langsam auf ihn zu gewatschelt kam.


  Nein, die Gestalt, die in mehr Tücher gewickelt war als eine durchschnittliche ägyptische Mumie, mit einem Wesen zu vergleichen, das es schaffte, bei widrigsten Witterungsverhältnissen zu überleben, wäre ungerecht. Dem Tier gegenüber.


  Er setzte seinen nichtssagenstes Lächeln auf, »Schwester Oberin, es ist wie immer ein Vergnügen euch zu sehen.«


  Was natürlich gelogen war und nicht im Geringsten seine tatsächlichen Gefühle ausdrückte, aber beklagenswerterweise konnte er die Frau in der schwarzweißen Ordenstracht nicht geflissentlich ignorieren, wie den unseligen Versicherungsvertreter im Da Casimiro. Aber dafür schüttete sie ihm vermutlich auch keine Minestrone über die Hose.


  Sie nickte und erinnerte dabei an einen jener albernen Wackeldackel, die sich vorzugsweise auf der Hutablage des selbst ernannten gut situierten Bürgertums befanden, »Großinquisitor, vielen Dank, dass ihr so schnell kommen konntet und verzeiht, dass ich euch hierher bestellt habe. Ihr wisst das Alter und das Reisen.«


  Er verabscheute Heuchelei...


  ...fast ebenso sehr wie Menschen, die es sich anmaßten ihren eigenen Kosmos zu erschaffen, in dessen Zentrum sie sich dann mit einem einzigen selbstgefälligen Satz stellten. Meist zu Anfang eines Gesprächs und mit genau jener Mine, die der Pinguin ihm gerade mitleidig schenkte. Der Umgang mit Renommisten war bestenfalls mühsam.


  Er seufzte.


  Heute würde man sie etwas profaner Wichtigtuer nennen, das klang angenehm abwertend aber ihm fehlte die Tiefe der Bedeutung.


  »Natürlich Schwester Oberin«, er deutete eine Verbeugung an, verzichtete aber auf eine Äußerung, dass er sich bereits seit Monaten nach dem vollkommen überflüssigen Ausflug in die italienischen Alpen gesehnt hatte.


  Die Frau hatte ihn mittlerweile erreicht, sie war gut einen Kopf kleiner als er und hielt die Hände vor dem Bauch verschränkt, wobei sich nur die Finger berührten und eine alberne Raute bildeten. Sie sah zu ihm auf, die eisgrauen Augen unter dem Schleier funkelten kalt und der dünnlippige Mund gab sich nicht einmal Mühe, den Anschein zu erwecken als hätte er in den letzten dreißig Jahren auch nur einmal gelächelt. Die Leiterin des Hospitial und Schwesternordens des heiligen Dominicus war eine gefährliche Frau, darüber gab er sich keinen Illusionen hin...


  ... sonst wäre er, wenn auch zähneknirschend, ihrem Ruf mit Sicherheit nicht gefolgt.


  Die Entscheidung eine ihre Schützlinge für seine Zwecke einzuspannen war ein Spiel mit dem Feuer, auch wenn es unvermeidlich war.


  Sie deutete den Arkadengang hinunter, der den Innenhof des Klosters Gracia Maria einfasste, »lasst uns ein Stück gehen Großinquisitor.«


  »Wie ihr wünscht«, er fragte sich, ob der Pinguin unter der Robe überhaupt Schuhe trug oder nur Pantoffeln, die alte Frau schlurfte bei jedem Schritt abstoßend unerotisch. Wobei die Begriffe Ordenstracht und Erotik sich bereits von selbst ausschlossen und in Verbindung mit dem hageren faltigen Gesicht...


  ... aber vor einigen Jahrzehnten musste sie hübsch gewesen sein.


  Unwillkürlich musste er an Stefanie Sattler und ihre Tigerentenpantoffeln denken, die er ihr von den Füßen gestreift hatte, bevor sie sich in seiner Fesselung zu Tode gewürgt hatte.


  Das perfekte Opfer, in der Blüte ihrer Jugend...


  ... ihre Brüste hoben und senkten sich leicht im Rhythmus der Atmung, unter ihrer hellen Haut zeichneten sich die Rippen als elegant geschwungene Schatten ab.


  Er hätte sie nicht schöner malen können.


  Gottes Meisterwerk.


  Sie war weder unnatürlich dürr wie ein Modell, noch schien sie die typischen weiblichen Problemzonen zu kennen, mit denen seine früheren Opfer so offensichtlich gehadert hatten.


  Es waren die perfekten Linien...


  ... und er konnte nicht anders, als sie zu bewundern.


  Ihr Körper war verkrampft, die Hände auf den Rücken gefesselt, klammerten sich verzweifelt an das Seil, das ihre Knöchel mit ihrem Hals verband, zerrten daran, ihre schlanken Finger tanzten über die engen Knoten wie schillernde Libellen im ersten Licht des Tages über einem verwunschenen Bach.


  Die vollkommene und personifizierte Ästhetik eines gefesselten Frauenkörpers...


  ... unschuldig und so wundervoll naiv zu glauben, dass er sie tatsächlich wieder gehen ließe. Sie hatte um jede Sekunde ihres Lebens gekämpft, bis zuletzt.


  Kennen sie das Gefühl, wenn sie sich nach einem Höhepunkt sehnen und gleichzeitig jede Sekunde bedauern, in der er unausweichlich näher rückt?


  Ja, vermutlich tun sie das, bei einem dieser infantilen Hollywood Blockbuster oder wenn sich ihre Bettgenossin schweißnass unter ihnen windet und ihnen süße Lügen von ewiger Liebe ins Ohr raunzt.


  Bei ihm war es deutlich exquisiter...


  ... es ging um den kostbaren Augenblick, wenn der Glanz des Lebens in den Augen seiner Auserkorenen erlosch.


  Er schluckte.


  Es war Abend und die tief stehende Sonne warf lange Schatten durch die Bögen des Arkadenganges, eine kühle Brise spielte mit dem Blüten der Mandelbäume im Innenhof.


  Das perfekte Ambiente...


  ... die Stimme der alten Frau riss ihn aus seinen Gedanken, »wie ihr wisst, bin ich mit eurer Wahl nicht glücklich Großinquisitor. Schwester Laetitia wurde von Gott schwer geprüft, ihr Weg zum Glauben war nicht leicht.«


  Er verbannte Stefanie Sattler in einen entlegenen Winkel seines Verstandes, ein unbedachtes Wort zu diesem Zeitpunkt könnte fatale Folgen haben, »aber ist es nicht an uns jenen zu vergeben, die Gnade gefunden haben im Antlitz Gottes und sie wieder in unserer Gemeinschaft willkommen zu heißen.«


  Die alte Frau atmete hörbar ein, »lassen wir das Possenspiel Großinquisitor. Wir wissen beide, dass wir im Umgang mit salbungsvollen Worten geübt sind und mir bleibt für derlei Spielchen nicht mehr genug Zeit. Ihr wisst, weshalb mir eure Wahl Kopfzerbrechen bereitet.«


  »Natürlich. Sie ist Laetitia Tellhäuser.«


  »Ich will Gracia Maria nicht als Schlachtfeld zwischen euch und den Tellhäusers sehen Großinquisitor.«


  Laetitia Tellhäuser zu einem Teil seiner Pläne zu machen steigerte das Risiko erheblich, allerdings war sie das perfekte Ablenkungsmanöver, jeder würde auf sie starren und nicht auf den Dämon an ihrer Seite. Außerdem war sie so wundervoll inkompetent, dass niemand ihr Scheitern auf irgendjemand anderen als sie selbst schieben würde.


  Auch wenn es an Verschwendung grenzte, die junge Frau dafür zu opfern...


  ... er schloss die Augen...


  ... diese grazilen Hände. Er spürte, wie sich seine Männlichkeit in der Hose regte, und war wieder bei Stefanie Sattlers Kampf und ihren Fingern, die in einem feengleichen Ballett über die verschlungenen Windungen seiner Knoten huschten, als würden sie ihn selbst liebkosen...


  ... auch wenn der Austausch von Zärtlichkeiten mit ihm auf der To - Do Liste der jungen Frau vermutlich nicht sehr weit oben rangiert hatte.


  Laetitia Tellhäuser würde um jeden Atemzug kämpfen...


  ... süße Fantasien und im Moment kontraproduktiv.


  Er verschränkte die Arme auf dem Rücken, »das ist mir bewusst Schwester Oberin.«


  »Etwas mehr hätte ich dann doch schon erwartet Großinquisitor.«


  Er verzog die Lippen zu einem süffisanten Lächeln, er hatte nicht erwartet, dass dem Pinguin die knappe Antwort gefiel-oder dass sie sich damit zufriedengab. Renommisten aus dem Zentrum ihres persönlichen Kosmos zu stürzen, war beinahe genauso erbaulich, wie seinem Hobby zu frönen. Obwohl es längst keine simple Freizeitbeschäftigung mehr war, sondern eine berauschende und einmalige Möglichkeit offenbarte...


  ... zu der er eben Laetitia Tellhäuser, respektive die Dämonin benötigte.


  Jetzt führte er den Tanz, aber er sollte den Bogen nicht überspannen, die Schwester Oberin war die absolutistische Herrscherin ihrer kleinen Welt, es war unklug sie sich in diesem fragilen Stadium seiner Pläne zur Feindin zu machen.


  Gracia Maria hatte viele Freunde.


  »Die Sorge um eure Schützlinge ehrt euch Schwester Oberin, aber Laetitia Tellhäuser ist die perfekte Wahl. Sie mit dieser Aufgabe zu betrauen ist logisch um ihren Aufstieg in der Kirchenhierarchie zu unterstützen...«


  Die alte Frau sah ihn scharf von der Seite an.


  Er zögerte kurz und fuhr dann fort, »... und sie ist gleichzeitig so begnadet inkompetent, dass ihr Scheitern niemanden überraschen wird.«


  Sie sog deutlich hörbar die Luft ein, »ihr wollt, dass sie scheitert?«


  Jetzt kam der komplizierte Part...


  ... entweder gelang es ihm, die mächtige Klostervorsteherin zu einer schweigenden Komplizin zu machen oder er hatte sich eine einflussreiche Feindin geschaffen.


  Er schüttelte langsam den Kopf, »nein! Ich bedaure aufrichtig die Bürde, die ich ihr auflaste, aber es muss verhindert werden, dass diese unappetitliche Angelegenheit weitere Wellen schlägt.«


  »Indem ihr eine Schwester des Ordo sororium Pacatorum zur Schlachtung führt wie eine Opferlamm Großinquisitor?«


  Er leckte sich über die Lippen, es stand auf Messers Schneide, »junge Frauen, die gezwungen werden, sich selbst zu erwürgen und Blut weinen, vermutlich ein Geistlicher, der darin verwickelt ist. Oder noch schlimmer ein religiöser Fanatiker, der um die andere Welt weiß und sich dunkler Künste bedient um seine Taten zu verschleiern. Die abstoßenden Einzelheiten von einem Heer geltungssüchtiger Journalisten bis ins kleinste Detail in sämtlichen Medien breitgetreten... ich bin sicher, dass das nicht die Form von Aufmerksamkeit ist, die der heiligen Mutter Kirche gebührt.«


  Sie nickte bedächtig, »und deshalb wollt ihr gar nichts tun? Es soll schon Mordfälle gegeben haben, die die weltliche Justiz ohne kirchliches Zutun gelöst hat Großinquisitor. Und in diesem Fall wären wir unserer Gestaltungsmöglichkeiten beraubt.«


  »Der Mörder war bisher sehr umsichtig, ich gehe nicht davon aus, dass die Polizei ihn in naher Zukunft fassen wird, nicht ohne unsere Hilfe...«, er holte tief Luft, »... und wenn die Causa delicata von gewichtigeren Ereignissen medial überlagert wird, werden wir uns ihrer wieder annehmen.«


  »Ich nehme an, der Heilige Stuhl weiß nichts von eurer kreativen Interpretation seiner Anweisungen Großinquisitor?«


  Er neigte den Kopf salbungsvoll, »nein, ich würde dem Heiligen Vater gerne die Last ersparen, einige Wenige für das Wohl der ganzen Herde opfern zu müssen.«


  Die Schwester Oberin schnaubte, »da wären wir wieder bei den wohlfeilen Worten Großinquisitor. Ihr wisst, was Schwester Laetitia droht, wenn sie scheitert?«


  »Nichts, aus dem ihre Familie sie nicht nach einigen Jahren wieder retten wird.«


  »Ihr sprecht immer noch davon eine junge Frau für Jahre in eine Schandmaske zu verbannen Großinquisitor. Außerdem wird Siegfried Tellhäuser nicht sehr glücklich darüber sein, dass ihr seine älteste Tochter mit einem aussichtslosen Auftrag betraut habt.«


  »Soweit ich weiß, gilt Schwester Laetitia in ihrer Familie als unangenehme Rebellin, ich denke, man wird nicht ganz unglücklich über ihre Zurechtweisung sein und ihr gerne einige Jahre der Abgeschiedenheit gönnen, in denen sie göttliche Inspiration empfangen kann. Im Übrigen liegt es an euch die Strafe für ihr Versagen zu bemessen Schwester Oberin, nicht an mir.«


  »Ihr wisst wirklich auf alles eine Antwort Großinquisitor, nicht wahr? Aber erwartet ihr wirklich, dass ich bei diesem Spiel mitmache?«


  Er zuckte mit den Achseln, »das liegt an euch Schwester Oberin, ihr leitet einen altchristlichen Orden, in dem es Frauen gestattet ist, kirchliche Sakramente zu empfangen.«


  »Ihr droht mir Großinquisitor?«


  »Nein Schwester Oberin, ich drohe euch nicht. Ich wollte euch nur verdeutlichen, dass wir beide viel zu verlieren haben.«


  »Hochmut ist eine Sünde Großinquisitor, ich werde dabei sein, wenn sie euch das Sanbenito anlegen«, die alte Frau drehte sich um und ließ ihn stehen.
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  »Was soll ich denn nehmen?«, ich starrte verwirrt auf die bunte Leuchttafel, die über den Kassen vor mir hing.


  »Demonwings extra kross mit teuflisch scharfer Soße vielleicht?«, Trisch kicherte, »... was du willst«


  Toll, danke, sehr hilfreich wirklich...


  ... ich hätte sie am liebsten erschlagen, aber ich biss mir auf die Zunge und verkniff mir einen kernigen Kommentar. Die meisten Streitgespräche mit Trisch endeten damit, dass ich sie beschimpfte und sie irgendwann genervt eine Rune wirkte...


  ... und mitten in einer Schlange aus Menschen war für beides definitiv nicht der richtige Ort.


  Was ist an Pizza beim Italiener schlecht?


  Ich mochte Pizza, es schmeckte ein wenig, wie das einfache namenlose Essen, das meine Mutter gerne aus Fladenbrot, Gemüse und dem bisschen Fleisch, das wir uns leisten konnten, gezaubert hatte...


  ... oder Gyros beim Griechen.


  Die Rituale und Begriffe in einer normalen Gaststätte hatte ich in den letzten Wochen wenigstens halbwegs gelernt und begriffen, im Gegensatz zu dem hier. Thomas schob mich ein Stück vorwärts, als ein Pärchen vor uns mit zwei blauen Tabletts an uns vorbeiging.


  »Ein Maxi Menü 2 mir extra Pommes, großer Cola und ein Softeis Schoko - Vanille bitte«, Trisch war dran, die Hälfte ihrer Bestellung hörte sich für mich so unverständlich an, wie für sie ein Fluch auf babylonisch.


  Sie rutsche ein Stück zur Seite und machte Platz für mich, die Bedienung lächelte mich geschäftsmäßig freundlich an, »willkommen bei Burger Max, was möchten sie bestellen.«


  Nichts! Ich will hier raus.


  Es war unerträglich laut, roch durchdringend nach heißem Fett und der junge Mann hinter dem Tresen sah zum Anbeißen lecker aus. Auf seiner Stirn glänzte ein dünner Schweißfilm und das eng sitzende dunkle Shirt betonte den athletischen Körper mehr, als es ihn verhüllte. Die dunkle Hautfarbe verortete seine Heimat irgendwo in der Nähe meiner eigenen und die Augen...


  ... ich leckte mir nervös über die Lippen und ein harter Kloß bildete sich in meinem Magen.


  Wie war das nochmal...


  ... ich will im Moment keinen Sex?


  Naja, es muss ja nicht gleich eine Orgie sein, aber einmal naschen...


  Trisch rette mich und ich hätte sie am liebsten abgeküsst...


  ... ausnahmsweise einmal.


  »Menü 2 und 3 sind lecker, das 1 wird dir zu klein sein und 4 ist höllisch scharf«, Trisch deutete auf ein paar bunte Bildchen auf der Leuchttafel und grinste ihn entschuldigend an, »Verwandtschaft aus Russland, die haben da sowas nicht.«


  »Sieht aber nicht besonders russisch aus,« das dunkle Timbre seiner Stimme vibrierte in mir, rieselte an meiner Wirbelsäule hinab und entfachte ein wohliges Feuer in meinem Bauch, das langsam zwischen meine Schenkel sickerte, er erinnerte mich an einen persischen Hauptmann vor dreitausend Jahren...


  ... auf dem kleinen Namensschildchen an seiner Brust stand Mahmoud, er war sich seiner Wirkung auf mich bewusst und sein Lächeln wurde breiter. Seine Augen glommen wie Kohlen, ohne Trisch und Thomas, ohne die Runen und die Kette zwischen meinen Flügeln...


  ... seine verschwitzte Haut schimmerte im Kunstlicht der Neonlampen wie flüssige Bronze, die durchtrainierten Muskeln seiner Oberarme, die unter dem Bund der kurzen Ärmel hervortraten...


  ... ich wollte ihn spüren, wollte seine Wärme auf meinem Körper fühlen, seinen Duft nach Schweiß und Mann kosten, ihm diese lächerlichen Stofffetzen vom Leib reißen und seinen wundervollen nackten Körper sehen, Muskel für Muskel mit der Zunge nachzeichnen, von seinen süßen Lippen über die Nippel bis zu...


  ... Trisch räusperte sich, »Lilith... so ausgiebig ist die Karte auch nicht.«


  Ich schluckte.


  »Einmal die 3... mit Cola«, ich krächzte wie ein heißerer Rabe.


  »Ich bezahle für sie, und legen sie ihr noch einen Max Burger extra und zwei Apfel - Zimt - Taschen drauf bitte«, Thomas drückte beruhigend meinen Arm, ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er neben mich getreten war.


  Mahmoud legte meine Bestellung auf das Tablett. Als er sich wieder zu mir umdrehte, war der Zauber verflogen und er war nichts weiter als ein verschwitzter junger Mann, der leicht genervt wirkte, weil ich so lange überlegt hatte.


  Ich atmete tief ein...


  ... ich bin Lilith, dunkler Engel der Nacht, Herrin unerfüllter Träume und das leise Raunen der Sehnsucht beim Einschlafen, ich bin Liebe und Lust, ich bin die Verführerin...


  ... und werde nicht von ein paar betörenden Blicken verführt, wie ein naives Mädchen vor ihrer ersten Liebesnacht.


  Trisch machte eine Kopfbewegung, dass ich ihr folgen sollte und ich gehorchte geistesabwesend. Wir steuerten auf einen freien Tisch zu und setzten uns, ich sah mich vorsichtig um.


  Genau an dem Tag, an dem ich bei einem der toten Mädchen Magie entdecke, werde ich von einem wildfremden in einen lüsternen Tagtraum gerissen. Das ist etwas viel Zufall auf einmal.


  Die verführte Verführerin, es gab nur einen, der eine derartige Macht über mich hatte.


  Pazuzu!


  Ich musterte jeden in dem Lokal, aber ich konnte keine Spur der Präsenz des Fiebergottes entdecken. Ich atmete erleichtert ein-und trotzdem, es war seine bescheuerte Art Humor. Ich hatte sie mehr als eintausend Jahre lang genießen dürfen, bevor es mir gelungen war, mich aus seinem Bann zu befreien.


  Thomas setzte sich zu uns, er grinste wie ein kleiner Junge, als er eine reichliche Ladung rote Soße über seine Pommes goss. Zum ersten Mal war ich froh, dass die beiden da waren, ohne sie hätte ich mich wahrscheinlich wirklich auf Mahmoud gestürzt und ihm wie eine liebestolle Furie zwischen Grill und Colaspender die Kleider vom Leib gerissen.


  Aber wenn er es wirklich ist, woher weiß er, dass ich hier bin?


  Mit den Bannrunen auf meinem Körper konnte ich keine Magie wirken und war für andere Dai so gut wie unsichtbar.


  Weil er hinter den Morden steckt und sich über die Menschen amüsiert, die hilflos herumtappen?


  Möglich...


  ... aber nein.


  Die Präsenz an der Klingel hatte nichts von Pazuzu und die Toten passten nicht zu ihm...


  ... oder besser die Art, wie sie gestorben waren. Er würde sich nicht neben sein Opfer setzen und einen feuchten Fleck in die Hose produzieren. Er konnte unglaublich zärtlich sein und war gleichzeitig ein schrecklicher Liebhaber, der es genoss, den eigenen Höhepunkt mit den Schreien seiner Partnerin zu untermalen. Er war ein echter Dai, geboren in den Weiten des Herem, arrogant und frei von jedem Zweifel über sich selbst. Menschen existierten für ihn nur zu seinem persönlichen Vergnügen...


  ... ein Mädchen, das noch nie mit einem Mann geschlafen hatte in eine lüsterne Dämonin zu verwandeln, das war seine Form der Unterhaltung, nicht einer jungen Frau dabei zuzusehen, wie sie sich langsam selbst erdrosselte.


  Ich verscheuchte die Erinnerungen und starrte auf die Pappbox mit meinem Burger.


  Und wie isst man das jetzt?


  Thomas hatte mir in der ersten Woche mehr als ausgiebig erklärt, dass man Messer und Gabel benutzte, man nahm das Essen nicht mehr einfach in die Hand und biss hinein. Ich sah hilfesuchend zwischen Trisch und Thomas hin und her. Er nahm gerade zwei Pommes, tunkte sie in die rote Soße und stopfte sie in den Mund-mit den Fingern. Trisch klappte ihre Pappbox auf, nahm den Cheeseburger in beide Hände und biss ein großes Stück davon ab.


  Ich blinzelte.


  Soviel zu zivilisiert essen, wir sind ja keine Horde gottloser Dämonen.


  Aber ich verkniff es mir, Thomas den Satz unter die Nase zu reiben.


  Er grinste mich an und sah dabei immer noch wie ein kleiner Junge aus, der sich diebisch über einen gelungenen Streich freute, »ich weiß, was du jetzt denkst.«


  »Echt?«, ich kämpfte mit einem der flachen Beutelchen, aus denen er die Soße gezaubert hatte.


  »Ja.«


  »Was denke ich denn?«


  Trisch schnappte sich meinen Beutel und riss ihn seitlich auf, dann reichte sie ihn mir wieder wortlos. Ich blinzelte verwirrt.


  Ok...


  ... wann sind wir Freundinnen geworden, die sich gegenseitig helfen?


  »Dass ich dich mit Benimmregeln und Messer und Gabel genervt habe und wir jetzt hier sitzen und mit den Fingern essen, übrigens ist das rote Zeug Ketchup. Schmeckt lecker«, er rührte mit ein paar weiteren Pommes darin herum.


  Ich zuckte mit den Schultern, »es war nicht, was du gesagt hast, sondern wie.«


  Er runzelte die Stirn.


  »Die Horde gottloser Dämonen zum Beispiel Thomas.«


  »Du bist nun mal eine«, warf Trisch ein.


  Ich seufzte, »ich bin eine viertausend Jahre alte Dai aus Babylon, aber den Unterschied wirst du vermutlich nie begreifen, Trisch.«


  »Und dann bist du zu einer Dämonin geworden«, beharrte sie.


  Warum habe ich nicht einfach die Klappe gehalten?


  Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen, »nein, euer großes Buch und euer Glaube haben mich zu einer Dämonin gemacht, weil ihr in einer ganz bestimmten Art Dai Engel sehen wollt, die über alles erhaben sind und Gutes tun. Eine Frau mit Hörnern, Hufen und ledrigen Flügeln kann für euch nur böse sein.«


  Trisch legte den angebissenen Burger in die Box zurück und sah mich durchdringend an, »du hast also nie Männer im Bett ihrer Frau besucht und in ihren Träumen verführt?«


  Ich stöhnte leise, »doch...«


  Sie fuhr ungerührt fort und ließ mich nicht weiter zu Wort kommen, »du hast sie nie in deiner menschlichen Gestalt betört, mit ihnen geschlafen und sie mit lüsternen Versprechungen weg von Heim und Hof gelockt?«


  »Doch...«


  Trischs Stimme war mittlerweile zum typischen Singsang einer Unterwerferin geworden, »und du leugnest auch zwei verfluchte Runenklingen zu führen, die sich an den Seelen ihrer Opfer laben?«


  Ich schluckte und sah auf, »ich...«


  »In meiner Welt Dämon tragen die Guten keine Waffen, die Gefallenen die Seelen aus der Brust reißen«, Trisch griff zu dem Becher und nahm einen großen Schluck.


  »Und in meiner Welt Trisch, mauern die Guten nicht Wesen, die sie nicht verstehen in einem Kerker ein, um sie dort verhungern zu lassen.«


  Sie verzog das Gesicht, als hätte sie auf etwas Saures gebissen, »du warst nie eingemauert.«


  »Oh toll, das hat es ja gleich viel gemütlicher gemacht.«


  »Könnte ihre mal aufhören! Wir sitzen in einem Burger Max!«, Thomas machte eine Handbewegung, als hätten wir beide den Verstand verloren.


  Trisch atmete hörbar ein...


  ... und schwieg.


  Ich schob die Apfeltasche auf dem Tablett hin und her, »wenn ich wirklich so böse wäre, wie du sagst Trisch, hätte ich euch schon vor Wochen umgebracht.«


  Sie legte den Kopf schief, »du kannst mich nicht angreifen, du bist durch die Runen gebunden, schon vergessen Dämonin?«


  »Ich bin an dich gebunden und kann dich nicht angreifen stimmt...«, ich zögerte kurz, »... solange du wach bist.«


  Trisch wurde kreidebleich und starrte mich an.


  »Deshalb sperrt dein Orden uns ja in Käfige und Kerker. Wenn ihr schlaft, wird die Verbindung zu den Runen schwächer.«


  Und warum habe ich ihr das jetzt gesagt?


  Damit sie mich jeden Abend in Ketten legt und in den koffergroßen Käfig sperrt, den Thomas fluchend in jedes Hotel astet?


  Oder will ich einfach nicht, dass die Menschen, mit denen ich seit Wochen fast jede Minute verbringe, mich als Monster sehen?


  »Und warum hast du...«, Trisch brach ab und ruderte mit den Armen.


  ... uns nicht getötet?


  Es war klar, was sie sagen wollte, ich zuckte mit den Schultern, »vielleicht weil du mir im Kerker deinen Kittel unter die Knie geschoben hast und Thomas mich in den Arm genommen hat.«


  Und vielleicht weil ich nicht nur die verdrehte Kreatur bin, die Pazuzu in qualvollen Stunden auf seinem Knochenamboss aus mir gemacht hat, sondern mir noch einen kleinen Teil der jungen Frau bewahrt habe, die ihr Leben für ihre Schwester opfern wollte.


  Aber das sagte ich nicht.


  Ich nahm wieder meinen Burger und biss in das weiche Brötchen, auf meinem Gaumen explodierte eine Kaskade aus Geschmack, das fettige Fleisch, die süße Säure der Gewürzgurken, die herbe Schärfe von Pfeffer, die fruchtige Süße von Ketchup, das salzige Öl der Mayonnaise.


  Es war eine Sturzflut aus Aromen, die über meine Zunge brandete.


  Trisch kicherte, »du müsstest dich jetzt mal sehen.«


  »mmmppffff«, ich brachte keinen verständlichen Ton heraus und biss wieder in den Burger.


  Thomas prustete vor Lachen, »jetzt schult sie um, wetten? Von Dämonin der Lust zu Herrin der Burger.«


  Ich nickte eifrig, schlang den ersten Burger hinunter, als hätte es zwischen mir und meinem fünfhundertjährigen Hungermartyrium nicht bereits sechs Wochen mit Nahrung gegeben und widmete mich dem Zweiten.


  Trisch deutete auf meinen Mund, »deine Zähne Lilith, pass auf die Zähne auf.«


  Ich sah sie verständnislos an.


  »Alter! Die sind ja geil! Wo hast du die denn her?«


  »Die sehen ja orginal aus wie echt!«


  Thomas stöhnte.


  Ich drehte mich zur Seite, direkt neben unserem Tisch standen drei Jugendliche, zwei junge Männer und eine Frau, fünfzehn vielleicht-siebzehn, wenn sie Glück hatten. Sie starrten mir wie gebannt auf den Mund und himmelten mich an. Ich schluckte.


  Was...


  ... ich fuhr vorsichtig mit der Zungenspitze über meine Lippen und die Zähne.


  Bitte nicht!


  Meine Zungenspitze fuhr über die Dolchspitzen meiner Fangzähne. Irgendwo zwischen Sesambrötchen und Fleisch hatte ich anscheinend die Kontrolle verloren und meine Zähne hatten sich in mein Dai Gebiss verwandelt.


  Scheiße!


  Aber schön, dass es nicht mehr als einen blöden Hamburger braucht, um den Dämon in mir zu wecken. Teuflisch gut die Dinger...


  ... sollte ich dem Chef des Lokals vielleicht als Werbespruch vorschlagen.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Trisch noch eine Spur blasser geworden war. Ihre schlimmsten Alpträume wurden offensichtlich gerade alle zur selben Zeit wahr.


  Ich grinste breit und entblößte mehr von meinen Fangzähnen.


  Der Linke von den beiden jungen Männern pfiff anerkennend, »geil man, kannst du mit denen auch essen?«


  »Klar! Ist nur manchmal ein bisschen lästig, wenn Mensch zwischen den Zähnen hängen bleibt«, ich wandte mich den Dreien zu und öffnete die obersten Knöpfe meiner Bluse, die Blicke der beiden jungen Männer folgten wie erhofft meinen Fingern und saugten sich an meinem Dekolleté fest.


  Ich konnte mit den Runen vielleicht keine Magie mehr wirken, aber für zwei postpubertierende Halbstarke sollte es auch ohne gehen.


  »Heiß hier drin nicht wahr? Bin ich froh, dass ich keinen BH trage...«, ich spreizte die Schenkel und saß breitbeinig vor ihnen, die Gesichter der beiden wahren mittlerweile so tiefrot wie das Ketchup auf meinen Pommes und die junge Frau verdrehte genervt die Augen.


  Der Linke nickte, in seinem Schritt hatte sich eine deutlich sichtbare Beule gebildet.


  Ich beugte mich ein Stück nach vorne und erlaubte ihnen einen noch tieferen Einblick in meinen Ausschnitt, »was ich euch jetzt sage, dürft ihr niemandem erzählen, habt ihr mich verstanden?«


  Die beiden nickten synchron.


  Ich atmete tief ein, so dass sich meine Brust deutlich sichtbar hob und ihnen entgegen reckte, »ich bin eine viertausend Jahre alte Dämonin aus dem alten Babylon und die Zwei hinter mir, sind von der heiligen Inquisition. Sie gehören beide zu einem geheimen Orden der Kirche.«


  Sie hingen mir an den Lippen, ich fuhr mir mit der Zungenspitze über die Fangzähne.


  »Sie ist eine...«, die Stimme des Rechten kippte in eine vorpubertäre Tonlage, »... Nonne?«


  »Ja...«, ich ließ das Wort auf der Zunge zergehen und war mir der Bilder, die ich damit in ihre Köpfe zaubert sehr bewusst.


  »Alter«, krächzte der Linke.


  Ich öffnete langsam die unteren Knöpfe der Bluse und arbeitete mich nach oben vor, »wir gehen jetzt gleich nach Hause, dann wird sie mich ans Bett fesseln und an mir rummachen-in ihrer Nonnenkluft. Sie wird meine nackten Schenkel streicheln und mich mit ihrer Zunge verwöhnen, während er als Mönch meine Brüste mit der Reitgerte bearbeitet...«


  Der Rechte schnappte nach Luft.


  Nur noch zwei Knöpfe direkt über meiner Brust hielten die Bluse zusammen, ich ließ meine Hände langsam in den Schoß gleiten, »... und wenn ich dann so richtig heiß und feucht bin, lassen sie mich einfach liegen, streng gefesselt, so dass ich es mir nicht selbst besorgen kann, weil ich ja eine böse Dämonin bin und Strafe verdiene.«


  »Alter! Ich muss aufs Klo«, der Linke rannte durch die Reihen der Tische, als würden seine Haare Flammen stehen.


  »Du hast den Schuss doch nicht gehört, sondern abgekriegt du Bitch«, die junge Frau packte ihren verbliebenen Begleiter und zerrte ihn maulend Richtung Ausgang.


  Ich drehte mich wieder zum Tisch und meinem Essen und knöpfte die Bluse zu.


  Thomas hatte einen hochroten Kopf und hielt sich eine Hand vor den Mund, Trisch konnte sich nicht mehr beherrschen und prustete lauthals los, bevor sie zwischen zwei Lachanfällen hervorpresste, »... ich fessel dich ans Bett und Bruder Thomas gibt es dir mit der Reitgerte...!«


  Ich klimperte unschuldig mit den Wimpern, »und dabei hab ich nicht mal gelogen, höchstens die Wahrheit ein klein wenig gedehnt...«


  Dann widmete ich mich wieder meinem Burger und achtete diesmal auf meine Zähne.


  Es dauerte einige Minuten, bis die beiden sich wieder beruhigt hatten und ich hatte mich mittlerweile bis zur Apfel-Zimt-Tasche vorgearbeitet. Wie die Burger und die Pommes schmeckte sie...


  ... Pazuzu würde neidisch werden auf seinen Orgien.


  Ich leckte mir genießerisch die Finger und genoss die Reste des wunderbaren Essens, wahrscheinlich gab es wieder eine völlig bescheuerte Regel, dass man zwar mit den Fingern essen aber sich nachher nicht die Finger ablecken durfte und Thomas würde sie mir in spätestens zwei Minuten unter die Nase reiben, aber das war mir im Augenblick vollkommen egal. Ich war mit mir und dem Abend gerade richtig und vollkommen zufrieden, wenn ich eine Katze wäre, würde ich mich jetzt hinter irgendeinem Ofen verkriechen, zusammenkuscheln und anfangen zu schnurren.


  Es waren zwar nur ein paar Jungs und noch nicht trocken hinter den Ohren...


  ... aber hey, ich hab´s noch drauf.


  Thomas stellte die Tabletts zusammen, Trisch nuckelte am Strohhalm ihrer Cola, »wir könnten heute Abend aufs Schützenfest gehen.«


  »Aufs Schützenfest? Mit ihr? Das ist jetzt aber nicht dein ernst oder?«, er deutete mit dem Kopf zu mir.


  »Warum nicht? Wir sitzen seit sechs Wochen in irgendwelchen Hotels und öden uns an«, sie spielte mit dem Strohhalm und stieß ihn tiefer in den Becher.


  »Weil sie eine...«, er gestikulierte mit den Händen, als suche er den passenden Begriff.


  »Weil sie eine Dämonin ist?«, Trisch zwinkerte, »willst du grad meinen Part übernehmen?«


  Er sah sie offensichtlich verwirrt an, »nein! Aber ich versteh nicht was, das soll.«


  »Nichts«, sie zuckte mit den Schultern, »ich will uns einfach ein bisschen Abwechslung gönnen. Ich hab gerade, das erste Mal seit zwei Monaten wieder gelacht! Vielleicht hilft uns das, ein wenig über den eigenen Tellerrand hinaus zu schauen.«


  »Und wenn sie...«, er schüttelte, den Kopf, »... das sind tausende Menschen, wir haben gerade gesehen, wie schnell sie in Schwierigkeiten kommen kann.«


  »Aus denen sie sich prima wieder herausgeredet hat. Sie kann selbst auf sich aufpassen Thomas, ich werde die Runen lockern und wir geben ihr etwas Geld, sollte sie verloren gehen kann sie mit einem Taxi ins Hotel fahren. Sie wird nicht so dumm sein und versuchen davon zu laufen«, Trisch warf mir einen undefinierbaren Blick zu und ich schüttelte den Kopf.


  Ich hatte zwar keine Ahnung, was das Schützenfest war, aber es hörte deutlich besser an als ein weiterer Abend vor dem Fernseher mit GZSZ, »ich werde nicht fliehen, keine Sorge.Selbst wenn ich wollte, so weit wird Trisch mich wohl nicht von Leine lassen.«


  Die Unterwerferin grinste, »siehst du! Wo ist also das Problem?«


  »Dass wir gerade von einem Mord kommen und ich mich definitiv nicht nach Kirmes fühle«, er schob mein Tablett auf die beiden anderen und brummte noch etwas Unverständliches, bevor er fortfuhr, »gibt kein Problem, vielleicht verstehe ich einfach Frauen nicht.«


  Trisch kicherte, »und das wundert dich? Du bist ein Mönch! Also du Weichei, ja oder ja?«


  Ich biss mir kräftig auf die Unterlippe, um nicht lauthals loszulachen...


  ... aber auch wenn ich eine Frau war, Trischs Kehrtwende von der unerbittlichen Zuchtmeisterin, die mich für die Verkörperung des Bösen auf Erden hielt, zu meiner Freundin konnte ich ebenfalls nicht nachvollziehen.


  Und ich nehm sie dir auch nicht wirklich ab...


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Ein Löffelchen Zuckerwatte



  


  Helgoland, 6. Juli, später Abend


  


  Aisha stand vornübergebeugt im Pranger, die blonden Haare hingen lose herab und rahmten das blasse Gesicht ein, Panik glänzte in ihren Augen und die Lippen bebten. Sie wand die Hände in den hölzernen Fesseln und trippelte nervös von einem Bein auf das andere...


  ... worauf wartete er?


  Sie konnte nicht sehen, was hinter der hölzernen Wand geschah...


  ... was er, Jakob tat.


  Der Hieb traf ihr weiches Fleisch...


  ... biss, wie ein wütendes Raubtier in ihren Po.


  Sie schrie, so laut sie konnte...


  ... aber kaum ein Laut drang an dem dicken ledernen Zapfen vorbei, der ihren Mund versiegelte. Eine handgroße Lederplatte vor ihren Lippen drückte ihn tief in ihren Rachen und erstickte jedes Geräusch, das sie von sich gab zu einem dumpfen, »mmmpffff.«


  Der Riemen, der den Knebel im Nacken fixierte, drückte unangenehm...


  ... der nächste Hieb traf klatschend ihren Po, sie zuckte zusammen und warf sich mit aller Kraft gegen das hölzerne Gestell des Prangers, das sie unerbittlich gefangen hielt.


  »Mitzählen habe ich gesagt!«, Jakobs Stimme, »mmmmpffff ist keine Zahl! Die beiden Schläge werden nicht gezählte!«


  Sie riss erschrocken die Augen auf, »fffmmmpffff, pppffffmmmmm...«


  »Das üben wir wohl nochmal.«


  Sie hörte wieder das Sirren des Stocks und Sekundenbruchteile später peitschte eine feurige Woge von ihrem linken Po zur Wirbelsäule, zuckte mit flammenden Adern den Rücken hinauf zur Schulter, presste ihren Brustkorb zusammen, schnürte ihr den Atem ab, rollte wie ein Sturmgewitter zurück zu ihrem Schoß...


  ... und explodierte als Urgewalt in ihrer Klit.


  Sie keuchte und war von einer Sekunde auf die nächste klatschnass geschwitzt.


  »Eiiiiiiiiiiffffffff«, brüllte sie in den Knebel.


  »Immer noch nicht viel besser«, seine Worte pochten gnadenlos in ihrem Verstand und ihr Hintern brannte wie Feuer.


  Zehn Schläge...


  ... er hat nur zehn Schläge gesagt.


  Und die ersten drei zählt er nicht...


  ... sie konnte jetzt schon nicht mehr!


  Ihre Gedanken überschlugen sich, ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch und sie versuchte nach ihm zu treten, aber ihre Füße waren an den Pranger gefesselt und nach wenigen Zentimetern biss das metallene Band der Fußfessel in die überreizte Haut.


  Er lachte...


  ... es klang absurd amüsiert, als hätte sie ihm einen Witz erzählt.


  Sie spürte den Stock an der Innenseite ihres linken Schenkels, hielt die Luft an, er wanderte wie in Zeitlupe von ihrem Knie Richtung ...


  ... sie schloss die Augen, ihr Magen verkrampfte sich zu einem schmerzhaften Kloß, bitterer Speichel sammelte sich in ihrem Mund, den der Knebel erbarmungslos verschloss. Der Stock erreichte ihre Scham, drückte fordernd gegen die Schenkel...


  ... eine wortlose Aufforderung...


  ... sie spreizte die Beine, soweit die Kette zwischen den Füßen es zuließ, bot ihm ihre Weiblichkeit schutzlos dar.


  Sie war ihm hilflos ausgeliefert, gedemütigt...


  ... und aberwitzig erregt


  Sie zuckte.


  Sie schreckte auf, sog tief die Luft ein, blinzelte. Die Sonne versank gemächlich hinter dem Horizont und tauchte den Strand in das weiche Licht des Abends. In der Ferne krächzten ein paar Möwen und der leichte Wind wehte den Duft von Salz und Tang zu ihr.


  Verdammt, hatte sie etwa den ganzen Tag im Strandkorb geschlafen?


  Ihre steifen Glieder schienen das eindeutig zu bejahen, sie stöhnte leise, als sie sich vorsicht bewegte.


  Sie beugte sich nach vorne, verbarg das Gesicht in den Händen.


  Und morgen saß sie schon wieder auf der Fähre Richtung Festland, wenn sie »Glück« hatte würde Jakob sie noch am gleichen Abend besuchen.


  Und da war es wieder, ihr Problem.


  Jakob von Stegen.


  Der Mann, den sie liebte und mit dem sie mehr als alles Andere auf der Welt zusammen sein wollte. Ihr Puls schlug Purzelbäume, wenn sie nur an ihn dachte.


  Jakob war so anders als die Männer, mit denen sie bisher zusammen gewesen war.


  Klasse, das hörte sich an, als wäre sie ein männermordender Vamp, die mit ihren schmalen fünfundzwanzig Jahren schon eine halbe Stadt in ihr Bett gebeten hatte.


  Dabei waren es nur Malte und Markus.


  Mit Malte hatte sie ihr erstes Mal gehabt, es war schön mit ihm...


  ... farblos aber irgendwie schön. Und es war gut, dass es nach zwei Jahren zu Ende war.


  Dann war da noch Markus.


  Sie hatte wirklich gedacht, er wäre es, die große Liebe, der Mr. Right mit dem sie alt werden würde.


  Sie stand auf, zupfte den halblangen engen Jeansrock zurecht und nahm die Collierbox und die Riemensandaletten mit dem deutlichen Absatz. Sie kämpfte noch ein wenig mit ihrem neuen Kleidungsstil, eigentlich hatte sie immer Jeans und Boots getragen.


  Das war, bevor sie Jakob getroffen hatte...


  ... dem unmöglichen Mann, mit dem sie zusammen sein wollte und mit dem es doch keine Zukunft gab, weil er sein Leben der Kirche geweiht hatte.


  Sie hatte sich unsterblich in einen Mönch verliebt...


  ... passierte auch nicht jeder, aber zumindest nahm er das Zölibat nicht sehr ernst.


  Was dachte sich die Kirche eigentlich dabei?


  Heiße Wut wallte in ihr auf und sie verkrampfte die Hand um die Collierbox so fest, dass sie beinahe wehtat.


  Er fand Frauen in Hosen unästhetisch und zu ihren Schuhen hatte er gesagt: »... wenn ich mal neben Springerstiefeln mit Fußpilz aufwachen möchte, werde ich schwul...«


  »Ist doch meine Sache, was anziehe«, hatte sie schnippisch dagegenhalten, »ich muss doch damit rumlaufen.«


  »Und ich muss es mir ansehen«, war seine Antwort.


  So war Jakob, er war anders. Er nahm sie wahr. Alles an ihr, was sie anzog, wie sie ihr Haar trug, ob sie sich schminkte und welches Duschgel sie benutzte.


  Markus wäre das egal gewesen, er hatte es nicht einmal bemerkt als sie ihre straßenköterblonden Haare rot gefärbt hatte.


  Sie wandte sich um, die Sandaletten baumelten an ihrem Zeigefinger, die Collierbox hielt sie noch immer fest umklammert. Sie wollte nicht daran denken, was sich darin befand.


  Es war ruhig so früh am Morgen, nur das leise Rauschen des Meeres und das kaum hörbare Singen des Windes untermalte die Stille.


  Sie suchte sich einen Weg Richtung Meer zwischen den Strandburgen hindurch.


  Sie blieb kurz stehen, sah einen der Schriftzüge und biss sich auf die Unterlippe.


  Markus hätte so etwas auch gemacht, er hätte seinen Spaß an einem Kurzurlaub an der See gehabt. Sie spürte einen Stich in der Magengrube, die Vorstellung von einem Jakob, der in Shorts mit Muscheln Namen auf eine Strandburg schrieb passte, nicht.


  Wie so vieles nicht zu ihm passte.


  Er war ein aufregender Mann und gefährlich, paradoxerweise fühlte sie sich in seiner Nähe geborgen aber sie konnte sich kein Leben mit Kindern, einem Häuschen mit Garten und einem Hund mit ihm vorstellen.


  Das wäre die Welt von Markus gewesen.


  Mit einem Jackb ging man abends essen, in ein Restaurant, das sie vorher noch nicht einmal gekannt hatte, oder man ging schick clubben, oder man blieb zuhause und er genoss sie, Aisha, im Studio.


  Neben den Problemen mit der Kirche und der Collierbox war der Raum mit einer Einrichtung, die einen mittelalterlichen Folterknecht zu ekstatischen Freudenausbrüchen verleitet hätte, der Grund weshalb sie für ein Wochenende nach Helgoland geflohen war.


  Sie wollte ihre Gedanken ordnen, ihre Seele an der Unendlichkeit messen, dort wo das Meer den Horizont traf. Das machte einen klein, half das eigene Leben zu relativieren.


  Sie ging weiter und trippelte über die Muschelbruchstücke vor dem Spülsaum. Dann hatte sie das Meer erreicht, die erste Welle schwappte um ihre Füße und sie genoss das leichte Kribbeln, als sie langsam im Sand einsackte.


  Ihr Körper stand in Flammen, jeder Quadratzentimeter lechzte nach ihm, nach seiner Berührung, nach seinen Händen, die ihre Brüste kneteten und mit ihren steinharten Nippeln spielten.


  Er strich über ihren wunden Po, ließ seinen Zeigefinger durch ihre Spalte gleiten, verharrte kurz vor der Klit und begann sie dann sanft zu massieren.


  Sie stöhnte, ihre Knie knickten ein und er fing sie mit einem festen Griff um die Taille auf. Sie heulte wie ein liebestoller Hund in den Knebel, weil er seine Hand aus ihrem Schoß weggezogen hatte.


  Er lachte wieder, »wusste ich es doch! Du willst es! Du bist richtig feucht.«


  Seine Hand klatschte auf ihren Po und jagte ein wohliges Schauern durch sie hindurch.


  Nein sie war nicht feucht...


  ... sie tropfte!


  Sie schwamm weg!


  Sie wollte ihn...


  ... wollte ihn spüren...


  ... in ihr...


  ... wie er sie mit seinem harten Schaft ausfüllte, an ihren gierigen Wänden entlang glitt, seine Eier mit jedem Stoß klatschend gegen ihren Kitzler rammte und seine Eichel gegen ihre Cervix stieß.


  Er begann mit dem Stock ihre Schamlippen zu teilen und spielte auf ihr, wie ein Geigenvirtuose auf einer kostbaren Stradivari. Der Stock strich über ihre Klit, sie spürte jede Riefe und jede noch so kleine Kerbe in dem Holz.


  Ihr Schoß stand in Flammen und er tauchte in sie ein.


  Aisha wurde schwarz vor Augen, er war so...


  ... mächtig und sie so eng...


  ... so verdammt eng, sie spürte jede Ader auf seinem Schaft.


  Sie keuchte, hielt vollkommen still...


  ... bewegungslos...


  ... war gefangen zwischen dem Pranger und seinen kraftvollen Händen...


  ... und seinem Schwanz, den mit rhythmischen Stößen in sie hinein trieb.


  »Mmmmmmpppffffff...!«


  Er presste sich an sie, knetete mit seiner Eichel ihre Wände, bis sie fast das Bewusstsein verlor...


  ... sie schrie wieder in den Knebel, diesmal aber nicht aus Schmerz, sondern aus purer prickelnder schäumender Lust...


  ... dann kam sie.


  Wenn gekommen der richtige Begriff dafür war.


  Sie hatte niemals zuvor in ihrem Leben einen solchen Orgasmus erlebt, ihr Körper war von Wellen der Lust geschüttelt worden, sie hatte jeden einzelnen Muskel gespürt und für endlos lange Sekunden hatte es sich angefühlt, als würde sie über sich selbst schweben und auf die gefesselte junge Frau, die sich hemmungslos stöhnend ihrem Liebhaber hingab, hinabblicken.


  Welle um Welle sank sie tiefer in den Sand ein.


  Es war ein zutiefst verstörendes Erlebnis gewesen.


  Was hatte Liebe und Zärtlichkeit mit Ketten und Schmerz zu tun?


  Wie konnte Jakob Lust dabei empfinden, die Frau, die er liebte zu schlagen?


  Und vor allem, wieso hatte sie den Höhepunkt ihres Lebens dabei erfahren?


  Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, genoss den Augenblick, in dem der Wind ihr Haar zerzauste und sie der einzige Mensch weit und breit war.


  Vielleicht wollte sie die Antworten gar nicht wissen. Vielleicht war Jakob von Stegen einfach ein Licht und Schatten Mensch.


  Da war der helle Jakob, der wunderbare Mann, der warmherzig, aufmerksam und gebildet war, der gerne mit ihr lachte, unübertrefflich kochen konnte und es genoss ihre Hobbys mit ihr zu teilen, der endlose Stunden im Reitstall mit ihr verbrachte, Vernissagen mit ihr besuchte oder sie einfach nur in den Arm nahm, wenn ihr Job als Assistenzärztin einfach mal wieder zu viel für sie wurde.


  Und dann war da noch der andere Jakob, der Mann im Studio, der Mann mit den magischen Händen und der Zunge, die jeden noch so kleinen erogenen Winkel einer Frau kannte, der Jakob, der etwas Dunkles in ihr ansprach, von dem sie bis vor Kurzem noch nicht einmal gewusst hatte, dass es existierte und auf ihr spielte wie auf einem perfekt gestimmten Instrument.


  Sie zog die Füße aus dem nassen Sand und wäre fast über ein Stück Treibholz neben ihr gestolpert. So fühlte sie sich, wie Treibgut, das im Ozean ihrer Gefühle schwamm, unfähig die eigene Richtung zu beeinflussen.


  Mechanisch begann sie einen Fuß vor den anderen zu setzen, ging an dem schmalen Streifen weißer Gischt entlang, der von irgendwo nach nirgendwo führte.


  Sie liebte Jakob, aber sie wollte das nicht, wollte nicht diesen dunklen Mann im Studio, der sie mit den Abgründen ihrer eigenen Seele konfrontierte.


  Sie war fünfundzwanzig Jahre alt, Ärztin im ersten Assistenzjahr, noch drei oder vier Jahre und sie hatte genug Erfahrung für eine eigene Praxis oder konnte sich in eine Gemeinschaftspraxis einkaufen. Sie hatte eine Karriere vor sich, vielleicht ging sie auch in die Forschung und Lehre, habilitierte sich und strebte ihre Venia Legendi an. Auf jeden Fall hatte sie mehr mit ihrem Leben vor, als sich den perversen Launen eines zwanzig Jahre älteren Mannes hinzugeben, sie wollte eine Familie gründen, ein Haus im Grünen haben, ein eigenes Pferd.


  Schmeiß diese scheiß Collierbox einfach ins Meer, fahr nach Hause, lösch seine Nummer aus deinen Telefonen und schlag ihm die Tür vor der Nase zu, wenn er vorbeikommt.


  Verdammt, sie wollte einfach einen normalen Freund!


  Einen langweiligen Markus 2.0?


  Etwas im Spülsaum ließ sie stocken, zwischen den zusammengeknüllten Resten eines grünen Netzes und einer Plastikflasche mit verwaschenem Etikett in kyrillischen Buchstaben blinkte etwas. Sie ging darauf zu, bückte sich, es war ein Bruchstück eines Spiegels. Eine unregelmäßig gezackte Scherbe mit unzähligen blinden Flecken. Sie sah sich selbst, ihr herzförmiges Gesicht, die Stupsnase und die wiederspenstigen blonden Haarsträhnen, mit denen der Seewind spielte.


  Sie kniete sich in den feuchten Sand und begann zu weinen, ihr Schluchzen mischte sich mit dem Rauschen des Meeres und dem Kreischen der Möwen, Minuten, die zu einer gefühlten Ewigkeit zerrannen, hockte sie vor der Spiegelscherbe und weinte.


  Ihre Flucht nach Helgoland, ihre ganze alberne und kindische Rebellion gegen ihr Schicksal mit Jakob war so sinnlos gewesen.


  Ihr anderes dunkles Ich, das nach einem weiteren Orgasmus im Studio gierte, hatte längst für sie entschieden.


  Es schien sie aus dem Spiegel heraus anzustarren und zu sagen: »Stell dir einfach vor, er wäre Morgen nicht mehr da. Willst du das wirklich? Und jetzt mach endlich die Box auf und bring es hinter dich.«


  Sei weinte hemmungslos, die Gestalt im Spiegel, nein sie selbst, korrigierte sie sich, trug einen beigefarbenen ärmellosen Rollkragen Pullover. Sie hatte ihn gestern, noch bevor sie auf die Insel geflohen war, völlig unbewusst natürlich, ausgewählt und angezogen. Sie hatte ihn angezogen, lange bevor sie sich in den Strandkorb gesetzt und mit ihren Zweifeln gekämpft und Zukunftspläne geschmiedet hatte.


  Sie hatte ihre Rebellion verloren...


  ... lange, bevor sie begonnen hatte, weil ein Teil von ihr schon vorher bestimmt hatte, wie sie sich genau jetzt entscheiden würde.


  Sie öffnete die mitternachtsblaue Collierbox mit zitternden Fingern. Jeder andere Mann hätte ihr darin eine hübsche Halskette geschenkt, vielleicht noch mit einem Anhänger mit einer süßen Gravur daran.


  Aber Jakob war anders.


  Auf dem roten Samtkissen lag ein zwei Finger hohes Halsband aus breitem polierten Edelstahl. Im Nackenteil hatte es ein fein gearbeitetes aber trotzdem robust aussehendes Scharnier, an der Front war ein dezenter Metallring angebracht und darunter ein komplizierter Schließmechanismus eingelassen.


  Wenn sie das Halsband einmal angelegt und eingerastet hatte, würde sie es nicht mehr ablegen können, bevor Jakob es ihr erlaubte.


  Und sie hatte wenig Illusionen, dass er es in naher Zukunft aufschließen würde.


  Es zu tragen war ein Symbol ihrer Liebe zu ihm, ihres Vertrauens in ihn...


  ... und dass sie sich ihm unterwarf.


  Es würde sie dazu zwingen jede Minute eines Tages an ihn zu denken, egal ob sie allein unter der Dusche war, vor dem Spiegel im Bad stand oder im Kleiderschrank etwas aussuchte, das das Halsband vor neugierigen Blicken verbergen würde.


  Wie zum Beispiel einen Rollkragenpulli.


  Sie nahm es aus der Box.


  Verdammt war das schwer...


  ... aber das sollte es vermutlich sein. Sie sollte es schließlich spüren.


  Sie neigte den Kopf zur Seite, so dass der Wind ihren Pferdeschwanz nach hinten wehte, und legte es an. Sie schauderte, als das kühle Metall ihre warme Haut berührte, und klappte es langsam zu. Es passte perfekt, wie ein feiner Lederhandschuh in den man hineinschlüpfte.


  Wann zur Hölle hatte er ihren Hals ausgemessen?


  Sie atmete tief ein, zögerte einen Moment, dann drückte sie die beiden Enden fest zusammen und ließ das Schloss mit einem leisen »Klick« einrasten.


  Sie hatte es getan, ihr Herz raste, sie hatte es tatsächlich getan.


  Wahnsinn!


  Sie fühlte sich unendlich erleichtert, als wäre ihr eine tonnenschwere Last von den Schultern gefallen.


  Sie wollte laut schreien und wild am Strand auf und ab tanzen.


  Sie hatte es getan!


  Sie stand auf, sah zum Horizont und rollte den Kragen hoch.


  Jetzt gehörte sie zu ihm, sie gehörte ihm und das fühlte sich einfach nur verdammt geil an.


  Und jetzt brauchte sie dringend ein Abendessen.


  


  


  


  Hannover, 6. Juli, frühe Nacht


  


  Ein leichter Wind trug den Duft von Bratwürstchen, Fischbrötchen, Zuckerwatte und einem Mix aus einer Million anderer Gerüche heran...


  ... ebenso wie das freudige Kreischen, Schreien und Lallen tausender Besucher. Der Schützenplatz erstrahlte in einem Meer flackernder bunter Lichter und versprach jedem, der sich auf das wilde Gewühl aus Menschen, Buden und Fahrgeschäften einließ, Zerstreuung in einer Welt, die vom Alltag so weit entfernt war, wie die Andromeda Galaxie vom heimischen Gartenzaun.


  Thomas fröstelte und schlug den Kragen der Steppweste hoch, eigentlich das ideale Wetter für eine Kirmes, zu heiß war genauso ärgerlich wie Regen-zumindest für seinen Geschmack. Eigentlich hatte er nichts gegen größere Menschenmengen, aber wenn sich zu dem Geschiebe und Gedränge noch das würzige Aroma von literweißem Achselschweiß und dutzenden verschiedenen Sonnencremes gesellte, wurde aus unangenehm schnell quälend. Aber das war nicht das Problem und eigentlich hatte Trisch ja auch recht damit, dass sie sich nach fast zwei Monaten ein wenig Abwechslung verdient hatten. Das Schützenfest erfüllte sämtliche Voraussetzungen für einen gelungenen Abend, aber er hätte trotzdem eine Runde Pay-TV im Hotel dem Bad in der Menge vorgezogen.


  Es fühlte sich seltsam surreal an, noch vor ein paar Stunden waren sie in einer kleinen Wohnung gewesen, in der eine junge Frau qualvoll ums Leben gekommen war...


  ... weil irgendein perverses Schwein sie gezwungen hatte sich selbst zu erdrosseln.


  Wer denkt sich sowas aus?


  Welches kranke Hirn kommt auf so eine Fesselung oder geilt sich daran auf, einer Stefanie Sattler beim Sterben zuzusehen?


  Da war es schon beinahe tröstlich, dass Lilith magische Spuren gefunden haben wollte, über die sie sich allerdings hartnäckig ausschwieg. Vielleicht war es ja wirklich kein Mensch, sondern ein Dämon...


  ... auch wenn das schon fast wunderbar abgedroschen und klischeehaft nach katholischer Kirche klang. Exorzismus statt Strafverfolgung, das Böse hatte von einer unschuldigen Seele Besitz ergriffen, nicht der Mensch war der Quell allen Übels, sondern Satan und seine dämonischen Horden. Das machte die Toten zwar nicht wieder lebendig, hörte sich später im Bericht aber deutlich besser an, als durchgeknallter Provinzpfarrer, dekadenter Bischschof oder chronisch überarbeitete Pflegekraft, die ein Ventil gesucht hatte. Außerdem konnte man Schwarzmagier und Dämonen deutlich diskreter beseitigen, als Menschen. Ein Bischof im Gefängnis war ein mediales Ereignis, eine Hexe, die in einer entlegenen Wüste auf einem Scheiterhaufen brannte, interessierte keine Sau.


  Aber irgendwie wollte er diese Erklärung nicht glauben, auch wenn sie verlockend einfach war. Sie passte nicht zu den langen Jahren im Dienst der Inquisition, menschliche Abgründe hatte er dabei schon oft gesehen, satanische Einflüsse noch nie, obwohl sich jeder Priester, der sich an seinen Ministranten verging, versuchte damit herauszureden.


  Er schloss kurz die Augen und atmete tief ein...


  ... oder seine mangelnde Feierstimmung lag einfach an seinen Begleiterinnen.


  Die beiden jungen Frauen kamen die letzten Treppen der Waterloo-Station nach oben, eine gefangene viertausend Jahre alte Dämonin und eine Unterwerferin, deren Ziele er spätestens seit heute Abend im Burger Max nicht mehr begriff.


  Gut, er hatte Trisch nach dem Schwachsinn mit der Rune auf dem wegfahrenden Wagen zusammengeschrien und sie schien es sich auch zu Herzen genommen zu haben, aber die komplette Volte rückwärts war dann doch etwas zu viel...


  ... oder auch nicht, sie hatte nie etwas gegen Lilith gehabt. Im Gegenteil, sie glaubte nur, dass die Dämonin Mittel zum Zweck in einer Verschwörung gegen ihre Familie war. Sie hatte Lilith in ihrer Panik es irgendwie zu verbocken zwar gegängelt, aber ihr nie Schmerzen zugefügt...


  ... bis heute. Das würde den Sinneswandel erklären.


  Er könnte Trisch natürlich einfach fragen, aber etwas sagte ihm, dass er keine wirklich ehrliche Antwort erhalten würde.


  Also konnte er nur warten...


  ... und er wusste noch nicht einmal worauf.


  Das Elend dabei war, dass er Lilith wirklich mochte. Im Kerker hatte er schlicht Mitleid mit der gequälten Kreatur empfunden, aber die junge Frau, die verzweifelt versuchte, ihr Weltbild von vor fünfhundert Jahren am 21. Jahrhundert neu auszurichten begeisterte ihn. Sie war...


  ... brillant...


  ... charmant...


  ... und ja äußerst hübsch. Natürlich kannte er die Geschichten über sie, über die dunkle Herrin der Nacht, die Männer mit lüsternen Träumen und wollüstigen Versprechen ins Verderben lockte und ihnen dann die Seele aus dem Leib riss.


  Er drehte sich zu den beiden Frauen um, Lilith kämpfte mit dem Reißverschluss ihrer schwarzen Lederjacke und Trisch tippte irgendetwas in ihr Smartphone. Es passte nicht...


  ... das Bild der lasziven männermordenden Dämonin passte nicht zu der jungen Frau vor ihm.


  Aber auch das wurde in den Geschichten erwähnt, sie präsentierte sich jedem Mann so, wie er sie sehen wollte.


  Wirkte sie deshalb so zerbrechlich?


  Weil er unterbewusst einen antiquierten Beschützerinstinkt austoben wollte.


  Für den König war sie die sündhafte Mätresse und für den Landsknecht die eigene Tochter, die er sich nie getraute hatte zu nehmen.


  »Ich hätte eine Hose anziehen sollen...«, Lilith Stimme riss ihn aus den Gedanken, sie zupfte unbeholfen an ihrem Minirock herum.


  »Hab ich dir gesagt«, murmelte Trisch, mit einem triumphierenden Grinsen drückte sie auf das Display ihres Handys und ließ es dann in ihrer Tasche verschwinden.


  »Ja...«, die Dämonin sah aus wie ein Pudel, dem man einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf gekippt hatte.


  »Aber eine Blasenentzündung kannst du nicht kriegen oder?«, Trisch warf Thomas einen unsicheren Blick zu, »... ich meine, es wird schwierig, mit dir zum Frauenarzt zu gehen.«


  »Das ist es nicht.«


  »Sondern?«, Trisch spießte die Dämonen mit ihrem Blick auf, wie ein Biologielehrer, der ein exotisches Insekt auf einer Stecknadel drapierte.


  Lilith versuchte ihre Lederjacke so weit wie möglich nach unten zu ziehen, »... es ist nur, ... ich... hatte schon lange nicht mehr so wenige an...«, sie stockte, »... ich meine... und ich fühle mich so hilflos.«


  Es war offensichtlich, dass sie auf die Runen anspielte, die sie fesselten.


  »Daran wirst du dich gewöhnen müssen«, Trisch klang wieder so barsch und kalt, als hätte es den Tag bisher nicht gegeben...


  ... und genau das meinte er. Das Verhalten der Unterwerferin glich eher zu einer Achterbahnfahrt, als...


  ... er seufzte und beobachtete sie, wie sie an der Ampel auf das Grünsignal drückte und anscheinend ignorierte, dass hinter ihr eine Dämonin und ein Inquisitor standen. Lilith verzog das Gesicht, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen und ihm fuhr ein schmerzhafter Stich durch die Brust. Die hilflose Tochter des Landsknechts...


  ... zumindest sagte das sein Verstand, der Bauch meinte etwas anderes und natürlich war es grotesk, dass eine Dämonin der Lust sich in einem Minirock auf einer Kirmes unwohl fühlte. In den endlosen Jahrhunderten ihres Lebens hatte sie sich unzähligen Männern in allen nur vorstellbaren Stadien der Verhüllung präsentiert...


  ...oder in allen nicht vorhandenen Stadien der Verhüllung. Aber trotzdem wollte sich die Frau neben ihm immer weniger in das Bild einfügen, das die Kirche von ihr zeichnete.


  Es war der zweite Tag des Schützenfests und die Gassen zwischen den Buden waren brechend voll, Wogen aus Gerüchen, Licht, Stimmen und Musik schlugen ihnen entgegen. Direkt neben ihnen brutzelte ein Spanferkel auf einem Schwenkgrill, gegenüber drehte ein Clown Zuckerwatte und aus unzähligen Lautsprechern quollen Musikfetzen. Von Evergreens bis zu den neuesten Sommerhits schien das komplette Repertoire auf kleinstem Raum vertreten, unterbrochen von den ewig gleich klingenden Stimmen der Karusselltreiber, die um die Aufmerksamkeit der Besucher buhlten.


  »Kommen ´se näher, kommen ´se ran, hier wern ´se beschissen, wie nebenan.«


  »Dreimal fahren, zweimal zahlen, nur heut und nur für sie.«


  »Gnä´ Dame, Gnä´ Herr...«


  Sie gingen weiter, die Stimmen waberten wie ein bleierner Nebel um sie herum.


  »Da!«, Trisch schlug ihm auf den Oberarm, »wollen wir Autoscooter fahren?«


  Unweit des Eingangs zum Schützenplatz stand ein Autodrom, in grellen Lichterwellen huschte der Name »Crashkurs« über das bunte Zeltdach.


  »Autoscooter?«, Lilith schloss zu ihnen auf.


  »Siehst du gleich, wird dir gefallen«, Trisch hackte lachend bei der Dämonin unter und zog sie mit sich.


  Er sah den beiden Frauen nach, schüttelte den Kopf und folgte ihnen schließlich. Sie kauften drei Tickets und ließen sich von einem spindeldürren Jungen in die Wagen helfen. Wenn er Glück hatte, war er sechzehn, und die quietschbunte Fantasieuniform hing an ihm wie an einer Vogelscheuche, aber er starrte Lilith so unverhohlen auf den Hintern, dass Thomas sich überlegte ihm eine Ohrfeige zu verpassen...


  ... aber das hätte den Abend mit etwas Pech wohl komplett ruiniert und ihr angespanntes Verhältnis zur Polizei nicht unbedingt positiv beeinflusst.


  Trisch nahm einen Wagen allein und er zwängte sich gemeinsam mit Lilith in eines der engen Cockpits. Die Unterwerferin zischte vor ihnen im Getümmel davon und er drückte das Pedal durch, um ihr zu folgen. Die Dämonin quietschte erschreckt, als er einen Bogen schlug, um einen heranrasenden Scooter auszuweichen, nur um zwei Minuten später von einem grün metallic schimmernden Fahrzeug gerammt zu werden. Der Aufprall drückte sie kurz und heftig gegen ihn und plötzlich war er sich ihrer Nähe bewusster, als ihm lieb war. Aus dem grünen Wagen grinste sie ein blonder Junge mit Brille an, bevor er zurücksetzte und ein neues Opfer aufs Korn nahm.


  Lilith kicherte hektisch, »das ist echt genial!«


  Er brummte etwas Unverständliches.


  »Da vorn ist Trisch, los ramm sie!«, sie deutete mit einem Arm nach vorn und klammerte sich mit der anderen Hand an dem Griff vor ihr fest.


  Die Unterwerferin manövrierte zwei Fahrzeuge aus, die auf sie Kurs genommen hatten mit einer eleganten Achterkurve und kam auf sie zugeschossen, Thomas schlug zwei Hacken, umrundete den Jungen mit der Brille und versuchte sich dann hinter Trisch zu setzen. Lilith kreischte und kicherte abwechselnd, sie wurde immer wieder in dem kleinen Cockpit herumgeworfen und stützte sich nach einer Beinahekarambolage auf seinem Oberschenkel ab.


  Er schluckte.


  Ihre Hand war nah...


  ... sehr nah an seinem besten Stück und er konnte ihre Wärme spüren. Ihre Finger krampften sich in den Stoff seiner Hose und sie kreischte wieder, als er überraschend bremste, um dann fast im rechten Winkel weiterzufahren.


  Die Hose wurde unangenehm eng im Schritt...


  ... ihre Haare dufteten schwer und süß nach Pflaumen und Herbstblüten und die dezente Note eines teuren Parfüms kroch von seiner Nase in den Mund und kitzelte seinen Gaumen.


  »Da ist sie!«, Lilith Stimme überschlug sich.


  Wie konnte jemand diese lebenslustige junge Frau als verabscheuungswürdige Dämonin sehen, als eine widerliche Ausgeburt der Hölle...


  ... sie wurde wieder gegen ihn gepresst.


  »Scheeeeeiiiiiißßßeeeee!«, ihre Hand rutschte zwischen seine Beine, streifte die Beule in seinem Schritt, aber sie schien es nicht bemerkt zu haben und rappelte sich in dem engen Cockpit wieder auf.


  Ihr Handrücken glitt an seinem Glied vorbei, sein Herz machte einen Sprung in der Brust und katapultierte eine Woge aus Adrenalin und Testosteron durch seine Adern, er schnappte nach Luft, die nächste Kurve drückte ihre süße Wärme wieder gegen ihn. Er lag auf ihr, spürte das aufgeregte Hämmern ihres Herzens auf seiner Haut, er leckte sich über die Lippen, knetete mit den Händen ihren straffen schweißnassen Busen, sie wand sich unter ihm, rieb ihren feuchten Schoß an seinem erigierten Schwanz, er atmete hektisch, ihr Gesicht schien nur aus Augen zu bestehen, riesig großen Augen, wie grundlose Seen, in denen er haltlos versank. Er beugte sich vor, presste seine Lippen auf ihre rechte Brustwarze, ließ seine Zunge um den Hof ihres Nippels kreisen, schmeckte das süße Salz ihres Schweißes, saugte an der wundervollen Knospe, grub seine Zähne in das weiche Fleisch, bis sie lustvoll stöhnte...


  ... ein wuchtiger Aufprall brachte ihn mit einem lauten Knall wieder zurück.


  Er wurde nach vorn geschleudert und eine bunte Kaskade explodierte vor seinen Augen, durch den Lichterschleier konnte er Trisch breit grinsen sehen. Sie schwenkte triumphierend die Arme, dann wendete sie und surrte aufreizend langsam vor ihm davon.


  Was zur Hölle...


  ... er hatte einen feuchten Tagtraum gehabt und sich beinahe einen Fleck in die Hose gezaubert... ... Pobacke an Pobacke neben dem unbewussten Objekt seiner Begierde, peinlicher war kaum noch möglich.


  Es war zwar vorüber, ließ ihn aber mit einigen unangenehmen Gedanken zurück. Was immer er für Lilith empfand, es war mehr als nur Mitleid, dem musste er sich wohl oder übel irgendwann stellen. Spätestens, wenn sie das Schwein gefasst hatten und Trisch die Dämonin wieder im Berg der Versuchung abliefern wollte, seine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, wenn er nur an die Zelle dachte. Sie hatte zwar mit ihrem Vater reden wollen, irgendetwas Verwertbares schien aber entweder nicht dabei herausgekommen zu sein oder sie schob das Gespräch noch vor sich her.


  Er seufzte, ohne Trisch hätte er einen verfluchten Haufen Probleme weniger, die Nackenschmerzen vom Aufprall gerade eben inklusive.


  Der lilametallicfarbene Scooter der Unterwerferin verschwand mit wippendendem Stromabnehmer vor ihm im Gewühl.


  Aber zumindest im Autodrom konnte er ihr zeigen, wo der Hammer hing. Na warte...


  ... er drückte das Pedal bis zum Anschlag durch.


  Die restlichen Minuten auf dem kleinen Parcours vergingen wie im Flug. Es gelang ihm zweimal Trischs Wagen zu rammen und er entging einer Massenkarambolage mit vier anderen Fahrzeugen durch eine elegante links - rechts Kombination. Als das Signal zum Ende der Runde kam, war er mit sich zufrieden und half einer lachenden Lilith galant aus dem Cockpit. Den peinlich wollüstigen Tagtraum verbannte er zusammen mit einigen der übrigen Probleme in einen entlegenen Winkel seines Bewusstseins, mitten auf dem Schützenfest würde er keines davon lösen und schon gar nicht, wie er die Dämonin vor dem unmenschlichen Schicksal bewahrte, das die Inquisition für sie bereithielt.


  Sie kicherte, schwankte, hielt sich an ihm fest und setzte sich dann auf die Motorhaube des Scooters. In genau diesem Moment wirkte sie so unendlich zerbrechlich, verletzlich, menschlich und jeder Funke männlichen Beschützerinstinkts, zu dem er fähig war, rebellierte bei der Vorstellung, wie sich der kalte Stahl der Fesseln um ihre schlanken Handgelenke legte.


  Auch wenn er seit Jahren versuchte, den Dominicanern den Rücken zu kehren gehörte er rein technisch noch immer zum Orden und war somit deren strengen Regeln und mittelalterlichem Weltbild unterworfen und allein der Verdacht mit einer Dämonin kopuliert zu haben konnte ihn schnell selbst zum Häretiker stempeln.


  Der Inquisitor, der eine Dämonin datete, schlimmer konnte es wohl kaum kommen und Trisch würde ihn wahrscheinlich nicht decken, eher im Gegenteil.


  Aber helfen bedeutete nicht notwendigerweise Beischlaf...


  Weshalb empfand er überhaupt etwas für Lilith?


  Und vor allem was empfand er für sie...


  ... Lust...


  ... Verlangen...


  ... oder wirklich Liebe?


  Waren es seine eigenen Gefühle oder war er nach jahrelanger Abstinenz einfach ein leichtes Opfer für die Verführerin der Nacht und sie versuchte nur, ihn zu benutzen?


  Die Unterwerferin gesellte sich breit grinsend und mit hochrotem Kopf zu ihnen, »na war die Idee mit dem Schützenfest jetzt wirklich so schlecht?«


  Lilith schüttelte den Kopf und er lächelte gequält.


  Trisch boxte ihn spielerisch in die Seite, »Spaßbremse! Ich hab voll Bock auf was Süßes und brauch dringend was zum Trinken.«


  Er nickte und sie mischten sich wieder unter die Menge, nach ein paar Metern stellte er sich mit Lilith vor einem Wagen mit Süßigkeiten an, während Trisch Getränke organisierte.


  »Was ist das?«, Lilith deutete nach vorne.


  Er runzelte die Stirn und folgte ihrem ausgestreckten Arm, »meinst du die Zuckerwatte?«


  »Zucker... watte?«, ihre Stimme schwankte unsicher.


  Sein Magen vollführte einen doppelten Salto und verkrampfte sich dann zu einem schmerzhaften Kloß.


  Tu das nicht Mädchen, bitte.


  Sie sah ihn mit einem unsicheren Lächeln an.


  »Es ist eben Zucker...«, er zögerte und suchte nach Worten, »... heißgemacht und um so einen Holzstab gewickelt.«


  »Du meinst sie wickeln Zucker um einen Stab?«, ihre Augen wurden groß wie Suppenteller.


  Er nickte, »ja.«


  »Ist das...«, sie leckte sich über die Lippen, »kann ich etwas davon haben.«


  »Sicher«, er stöhnte innerlich, sie himmelte ihn an, weil er ihr Zuckerwatte kaufte. Er versuchte verzweifelt das Bild eines eiskalten Glases Eistee in seinem Verstand zu beschwören, um die beginnende Beule in seiner Hose zum Abschwellen zu bewegen.


  Nein, eigentlich sollte er zwanzig Vater unser und fünfzehn Ave Maria für seine sündhaften Gedanken beten-mindestens, aber dafür war er wahrscheinlich längst zu weit entfernt von den Werten des Ordens.


  Vielleicht hatte er auch einfach schon zuviel gesehen...


  ... Inquisitor...


  ... Müllmann des Glaubens würde besser passen.


  Er war dran und eine ältere Asiatin sah ihn über den Glastresen hinweg an.


  »Eine große Tüte gebrannte Mandeln, zwei kandierte Äpfel und eine Zuckerwatte«, die Bestellung hörte sich so absurd normal an, dabei war die Frau neben ihm eine uralte Dämonin...


  ... und freute sich wie ein kleines Kind auf Zuckerwatte.


  Echsenhirn, gebratene Fledermausflügel, menschliche Fingerknöchel, irgendwie so etwas ja aber bitte nicht Zuckerwatte.


  Er zahlte und reichte ihr den Stab mit dem fluffigen weißen Berg.


  »Wie isst man das jetzt?«, sie musterte die Masse unsicher.


  Ein Stich fuhr im durchs Herz.


  »Reinbeißen würde ich sagen«, Trisch kam wieder und drückte ihm und Lilith zwei Dosen in die Hand, »was hast du geholt?«


  »Gebrannte Mandeln und kandierte Äpfel, du hast nichts gesagt.«


  »Vergessen stimmt«, sie schnappte sich einen der rotglänzenden Äpfel und die Tüte, »sag bloß du hast noch nie Zuckerwatte gegessen Lilith?«


  »Mmmmmpfff«, Lilith stopfte sich eine weiße Fahne in den Mund, »wann denn? Glaubst du, das gibt es bei euch als Sonntagsnachtisch im Kerker?«


  Trisch Mundwinkel zuckten, »dumme Frage, sorry. Wollen wir weiter?«


  Er biss in den Apfel und nickte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Glossar der Schatten



  


  


  Allgemein:


  


  Akitu Fest - Babylonisches Neujahrsfest, gleichzeitig Fest der Aussaat.


  Tašritu - Letzter Monat im Jahr des babylonischen Kalenders


  Miraan- Fünfter Monat im Kalender des Herem


  Fellun - Siebter Monat im Kalender des Herem


  Herem - Welt der Dai (und Mal´ach), liegt wie ein Schatten hinter der Welt der Menschen.


  Seroph - Riesiger fliegender Fisch, der im Herem als Lasttier genutzt wird.


  Dai - Sammelbezeichnung der Wesen, die im Herem leben.


  Wer - Gehören zu den Dai, Gestaltwandler, können entweder eine menschähnliche Gestalt annehmen oder ein tierische, können sich aber nur in das Tier verwandeln, für das sie sich einmal entschieden haben.


  Mal´ach - Gehören genau genommen zu den Dai, sehen sich selbst aber nicht als Dai, wollen die Herrschaft des Herem an sich reißen. Mal´ach sind die Engel des christlichen Glaubens, gingen um 1000 n. Chr. ein Bündnis mit der katholischen Kirche ein, seither tobt der Kreuzzug durch den Herem.


  Lash Moran - Windtrinker, die Pferde des Herem, ursprünglich nur in der Ebene der Winde gezüchtet.


  Sanctum Officium - Kongregation der Glaubenslehre, wird von den Inquisitoren oft synonym für den Großinquisitor oder seine Behörde benutzt.


  Cunctos populos - Dreikaiseredikt zwischen Theodosius I., Gratian und Valentinian II, es beendete am 28. Februar 380 n. Chr. die Religionsfreiheit in beiden römischen Reichen. Das Edikt wurde nie aufgehoben und bildete eine der Rechtsgrundlagen für die Inquisition.


  Arbor Infelix - Unglücksbaum, Ableger des Weltenbaums, die von den Kreuzrittern gestohlen und in der Welt der Menschen als Portale zum Herem gepflanzt worden waren.


  Thomas Evangelium - Sammlung von 114 Jesusworten (Logien), da es weder die Passions- noch die Auferstehungsgeschichte enthält und auf einen Bruder Jesus hinweist, ist es nicht Teil der offiziellen Kirchenlehre. In Kreisen der Inquisition geht man davon aus, dass es sich sogar um bis zu 125 Logien handeln könnte. Das Thomas Evangelium wurde 1945 bei Ausgrabungen in Nag Hammadi entdeckt.


  Thomas Kongregation - Geheimbund innerhalb der Kirche, der den Kreuzzug initiiert hat und die Kontrolle des Krieges im Herem an sich reißen will, geht teilweise auf die Lehren des Thomas Evangeliums zurück.


  


  


  Runen:


  


  Kahler Rune - Auch das große Schandmal genannt, Bindungsrune, bindet den Träger an einen Ort oder eine Person.


  Paschgen Rune - Bannrune, verhindert, dass der Träger Magie wirken kann.


  Tosch Rune - Bannrune, dient zum Versiegeln von Öffnungen, z. B.: Türen und Fenster.


  


  


  


  


  


  Schlagschatten



  


  Vielen Dank, dass sie »Sünde« gelesen haben, wenn es ihnen genauso viel Spaß gemacht hat wie mir das Schreiben, würde ich mich über eine Bewertung auf Amazon freuen.


  Ich freue mich natürlich über jeden Kontakt zu meinen Lesern, besuchen sie mich doch auf meiner Webseite ...


  


  LairdOliver.de


  


  ... und erfahren sie ein paar Episoden aus meinem Leben, bleiben sie auf den Laufenden über neue Buchprojekte, abonnieren sie den Newsletter oder leisten sie mir auf Facebook oder Twitter Gesellschaft.


  


  Facebook: https://www.facebook.com/gischtgeboren/


  


  Twitter: @laird_oliver


  


  ***


  


  Sünde:


  Die Saga vom Heiligen Krieg im Herem


  


  Teuflisch gut...


  


  Sie trug das Sanbenito, das Büßerhemd der Runenwirkerinnen, ein schlichter etwa knielanger Überwurf in schreiendem Gelb, der vorne und hinten ein rotes Kreuz trug. Ich schleuderte Seelenreißer mit aller Kraft und rief Todernter zurück, die beiden Wirbelklingen rasten auf die Frau zu...


  ... und sie vollendete die Rune Sekunden, bevor die Erste sie traf. Als die Chakrams ihre Brust zerfetzten, prasselte auf uns bereits ein Regen aus flüssigem Feuer herunter.


  »Haltet die Stellung!«, brüllte Marien, aber unsere Reihen wankten bereits und waren Minuten später überrannt.


  Ich stand Rücken an Rücken mit dem König, meinem Geliebten, aber der Moment verging und ich parierte einen weiteren Schwerthieb von einem der Kreuzritter...


  ... Marien sank an meinem Rücken entlang zu Boden.


  Ich wirbelte herum und starrte auf eine breite Streitaxt, die aus seiner Brust ragte. Er sah mich an, sein letzter Blick galt mir.


  Seine Augen verloren ihren Glanz, jene wundervolle Mischung aus Humor und mitreißender Lebensfreude...


  ... dann traf mich ein Schlag auf den Kopf und wattige Schwärze umfing mich.


  


  Der Blick ihres Geliebte war das Letzte, das sie sah, bevor die Inquisition sie einkerkerte. Nach fünfhundert Jahren Gefangenschaft bittet die Kirche Lilith um Hilfe, eine Serie von Morden an jungen Frauen, stellt die weltlichen Ermittler der Gegenwart vor unlösbare Rätsel und bietet die vielleicht einzige Chance für die Dämonin aus den Fängen der Inquisition zu entkommen. Aber schnell stellt sich heraus, dass hinter den Morden mehr steckt, als nur die Perversion eines Triebtäters und Lilith und ihre Gefährten werden in einen Krieg gerissen, der die Existenz zweier Welten und das Schicksal ihres Volkes entscheidet...


  


  … im zweiten Fantasy Epos von Laird Oliver


  


  Band 1:


  Schandmal


  


  Band 2 :


  Schandmaske (erscheint im November 2015)


  


  ***


  


  Gischtgeboren:


  


  Wir wissen weniger über den Grund des Meeres als über den Mons Olympus auf dem Mars …


  


  Ein magischer Ort …


  … ich habe seine Schönheit nie zu schätzen gewusst, als ich noch dort leben durfte …


  Die Kuppel glomm kurz auf, dann legte sich eine perlmutartige Patina über sie. Die Hora Duodecima ging in die Vigilia Prima über, es wurde Nacht in der Stadt.


  Von innen sah es so aus, als würden zahllose glitzernde Sterne am Firmament aufziehen.


  Ich schluckte.


  Mit einem hatte Vater recht, die Aggra war weit mehr als die Reste einer toten Kultur der Menschen …


  … es war das Wunder meines Volkes in dem wir uns, die Menschen und unseren Lebensraum miteinander verwoben.


  »Wir müssen Sh´eeba.«


  


  Es war der letzte Satz den Sh´eeba hörte, bevor sie aus ihrem vertrauten Leben gerissen wurde, hinein in eine Odyssee aus alter Schuld, exotischen Sehnsüchten und dem verzweifelten Kampf für die eigene Freiheit und die ihres Volkes …


  


  … im Debüt Fantasy Epos von Laird Oliver


  


  Band 1:


  Sturmgepeitscht


  


  Band 2 :


  Tiefenrausch


  


  Band 3:


  Sturmsängerin
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